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    Buch


    Als die Schauspielschülerin Sophia Rose eine Affäre mit ihrem Lehrer, dem faszinierenden, aber unnahbar wirkenden Hollywoodstar Marc Blackwell, beginnt, hat sie keine Ahnung, wohin sie ihre verbotene Liebesbeziehung führen wird. Schon bald wird sie in Marcs düstere Welt der harten Disziplin und Kontrolle hineingezogen. Sophia entdeckt eine verborgene erotische Seite an sich, die ihr bisher fremd war, und ihre Liebe zu Marc wird immer obsessiver.


    Marc möchte Sophia für immer und will sie heiraten. Aber Sophia stimmt seinem Antrag nicht zu, ohne ihre Familie gefragt zu haben. Sophias Vater traut Marc allerdings nicht. Er verlangt, dass sich die beiden drei Monate lang nicht sehen, um zu testen, ob sie wirklich füreinander geschaffen sind.


    Wird Marcs und Sophias Beziehung der Trennung standhalten? Oder wird sie Marcs Eifersucht und Sophias Freundschaft mit dem bekannten Schauspieler Leo Falkirk zum Opfer fallen?


    Informationen zu S. Quinn


    sowie zu weiteren Titeln der Autorin


    finden Sie am Ende des Buches.
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    Ivy, engl. für Efeu: Robustes Klettergewächs mit immergrünen Blättern und schwarzen, beerenartigen Früchten, das Gebäude vor Witterungseinfluss schützen und Fassaden gleichermaßen Schaden zufügen kann.

  


  
    


    ❧ 1


    Sophia Rose«, sagt Marc. »Willst du meine Frau werden?«


    O Gott. O mein Gott. Ich sehe in Marcs wunderschöne Augen, deren Blau nie leuchtender war als in diesem Moment.


    Meine Finger zittern, als ich sie auf die Lippen presse.


    Mein Blick fällt auf den riesigen birnenförmigen Brillanten zwischen Marcs Fingern. Es gäbe wohl kaum einen schöneren Rahmen für einen Heiratsantrag als dieses Meer aus Rosen und Efeu, und doch ist es ein Schock.


    Es ist wie im Märchen. Ich stehe hier– eine Prinzessin in einem prächtigen blauen Kostümkleid mit ausgestelltem Rock, und Marc, der gut aussehende Prinz in seinem maßgeschneiderten schwarzen Anzug und blütenweißen Hemd, kniet vor mir.


    »Marc«, flüstere ich und spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. Ich bin so verdutzt, dass ich kaum ein Wort herausbringe.


    Marc sieht mich an, und es ist, als würde ich in den Tiefen seiner Augen versinken.


    Wieder sehe ich auf den Ring. Er ist so wunderschön. Es passiert tatsächlich.


    KLICK.


    Ich zucke zusammen, als die Tür zu meiner Garderobe aufgeht.


    »Hallo?«


    Marc runzelt die Stirn. »Hast du jemanden eingeladen?«


    Ich schüttle den Kopf.


    Ein Lichtstrahl fällt auf den Boden, und ein bleiches, spitzes Gesicht löst sich aus der Dunkelheit.


    Im ersten Moment erkenne ich es nicht wieder, weil ich nicht darauf gefasst bin, es hier zu sehen, aber dann mache ich hellblondes Haar, eine Stupsnase und ein kaltes Augenpaar aus.


    Es ist Cecile.


    »Du elendes Miststück.« Die Worte, spröde und hart, treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube.


    Marc erhebt sich und legt den Arm um mich, während er mit der anderen Hand die Schmuckschatulle zuklappen und in seiner Tasche verschwinden lässt. »Das hier ist Sophias Privatgarderobe.«


    Sie trägt ein figurbetontes rotes Wollkleid, lange weiße Handschuhe dazu und hat ihr Haar mit brillantbesetzten Nadeln hochgesteckt. Ihr Körper ist gespannt wie eine Feder, ihre Augen sind gerötet und funkeln vor Zorn.


    »Giles wird Entführung vorgeworfen«, zischt sie. »Nur deinetwegen. Wegen der Lügen, die du verbreitet hast.«


    »Ich habe keine Lügen über Getty verbreitet. Er ist gefährlich. Und er ist genau da, wo er hingehört.«


    »Du wusstest, dass er mit mir zusammen ist. Und das konntest du nicht ertragen, stimmt’s? Du erträgst es nicht, dass auch ich einen berühmten Freund habe. Deshalb musstest du alles kaputt machen.«


    Unwillkürlich muss ich lachen. Das ist völliger Blödsinn. »Aber du wolltest doch gar nicht mit ihm zusammen sein, sondern hast ihn selbst als Monster bezeichnet.«


    »Er ist der Vater meines Kindes. Aber jetzt fällt die Hochzeit ins Wasser. Und ich ende als alleinerziehende Mutter…«


    Sie wendet sich Marc zu. Mit einem Mal erscheint ein flehender, verzweifelter Ausdruck in ihren Augen. »O Marc, wieso siehst du denn nicht, was Sophia in Wahrheit ist? Eine Lügnerin, sonst nichts. Sie hat keinerlei Klasse. Kein Geld. Ich hätte so viel besser zu dir gepasst.«


    Ihre mageren Finger bekommen sein Hemd zu fassen und umklammern den weißen Stoff. »Bitte. Ich habe niemanden mehr. Aber es ist noch nicht zu spät. Nimm mich.«


    Ich erstarre.


    »Du solltest jetzt lieber gehen, Cecile«, sage ich leise und löse ihre Hand von Marcs Hemd.


    Ein irrer Ausdruck liegt in ihren Augen, als sie zurückweicht.


    Erst jetzt bemerke ich, dass sie völlig aufgelöst ist– ihr sonst so sorgfältig aufgetragenes Make-up ist verschmiert, außerdem hat sie eine dicke Puderschicht aufgetragen, die ihrem Gesicht eine gespenstische Blässe verleiht. Ihr Kleid ist in der Taille verrutscht, sodass es an den Hüften unschöne Falten wirft.


    »Du hast mein Leben zerstört!«, kreischt sie, wobei ihre Augen schier aus den Höhlen quellen. »Du verdienst Marc nicht. Du verdienst überhaupt niemanden! Mach dich darauf gefasst, dass du für das bezahlen wirst, was du getan hast!«


    Sie fährt herum und stürmt hinaus, wobei sie die Tür hinter sich zuknallt, dann ertönt das hektische Klappern ihrer Absätze auf dem Korridor.


    Instinktiv will ich ihr folgen, aber Marcs Finger legen sich wie ein Schraubstock um meinen Arm.


    »Lass sie.«


    »Ich will das aber nicht auf mir sitzen lassen.« Ich versuche, mich ihm zu entwinden. »Ich muss das klären.«


    Marc macht keine Anstalten, mich loszulassen.


    »Lass mich los, Marc.«


    Er packt mich bei den Schultern und dreht mich zu sich herum. »Du wirst nirgendwo hingehen. Erst wenn du dich ein bisschen beruhigt hast.«


    »Ich bin ruhig.«


    »Wenn du ruhig wärst, wüsstest du, dass es viel zu gefährlich ist, jemandem nachzulaufen, solange er noch so aufgebracht ist. Sie weiß nicht, was sie sagt und was sie tut, und könnte jederzeit auf dich losgehen.«


    Ich lege mir die Hand auf die Brust. Mein Herz rast.


    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.« Marc küsst mich auf den Mund. »Okay?«


    Ich lasse den Atem entweichen. »Gut.«


    »Und jetzt erzähl mir, was hier los ist. Wie kommt Cecile dazu, Partei für Giles Getty zu ergreifen?«

  


  
    


    ❧ 2


    Ich blicke über seine Schulter hinweg auf das Meer aus Rosen und Efeu im Raum. »Sie ist schwanger. Und er ist der Vater.«


    Marcs Brauen schießen in die Höhe. »O Gott. Sag, dass das ein Scherz ist.«


    »Nein, ist es nicht.«


    »Wieso hast du mir das nicht schon früher erzählt?«


    »Sie hat es mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut. Es gab keinen Grund, mein Versprechen zu brechen.«


    Marcs Augen verdüstern sich. »Dieser elende Dreckskerl. Der Mann geht über Leichen.«


    »Sie hatte schreckliche Angst, als sie es mir erzählt hat. Sie wird enterbt, wenn ihre Familie von der ungewollten Schwangerschaft erfährt, es sei denn, sie heiratet den Vater ihres Kindes.«


    »Was ziemlich unwahrscheinlich ist, denn Giles Getty sitzt praktisch schon in einer Zelle.«


    »Und hoffentlich für lange Zeit.«


    Marc nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust. »Ich werde nicht zulassen, dass er auch nur in deine Nähe kommt. Ich habe die besten Anwälte darauf angesetzt, ihn so lange, wie es nur geht, im Gefängnis schmoren zu lassen.«


    Ich spüre die Wärme seines Körpers unter meinen Fingern.


    »Ich werde dich immer beschützen, Sophia. Solange ich lebe.«


    Ich erschaudere leicht. Sobald ich ihn mit dieser tiefen, intensiven Stimme sprechen höre, passieren die verrücktesten Dinge mit meinem Körper, selbst wenn ich noch so durcheinander und bestürzt bin.


    »Cecile war wie von Sinnen«, murmle ich. »Als hätte sie den Verstand verloren.«


    »Wir alle haben unseren Punkt, an dem wir nicht mehr können.« Marcs Lächeln verblasst, und er zieht die Brauen zusammen.


    »Marc?«


    »Sollte dir je etwas zustoßen, wäre das mein Ende.« Er zieht die Schmuckschatulle noch einmal aus seiner Hosentasche und dreht sie hin und her. »Ich will nicht, dass deine Erinnerung an unsere Verlobung von diesem Vorfall getrübt wird, deshalb werde ich dir ein anderes Mal einen Antrag machen.«


    »Willst du mich nicht jetzt gleich noch einmal fragen?«


    »Nein. Das Timing sollte perfekt sein. Nur Geduld, Miss Rose.« Er lässt die Schatulle in seiner Hosentasche verschwinden, während dieses verschmitzte Blackwell-Grinsen erneut auf seinen Zügen erscheint. »Hättest du denn Ja gesagt?«


    »Möglicherweise.«


    Marcs Grinsen verwandelt sich in ein Lächeln, bei dem seine Grübchen erscheinen. »Das freut mich zu hören.« Er kratzt sich an der Schläfe.


    In diesem Moment weht Musik den Korridor entlang. Die Party scheint in vollem Gange zu sein. Bestimmt warten Dad, Jen und alle anderen schon auf uns.


    »Weiß jemand, dass du mir heute einen Heiratsantrag machen wolltest?«


    »Nur dein Vater. Ich habe bei ihm um deine Hand angehalten.«


    »Und war er überrascht?«


    »Sehr sogar. Und ein bisschen schockiert.«


    »Aber er hat Ja gesagt?«


    »Solange du glücklich wärst, wäre er es auch, hat er gesagt.«


    »An seinem Einverständnis liegt mir sehr viel.«


    »So?«


    »Mum hat großen Wert auf solche Dinge gelegt. Ohne die Erlaubnis ihrer Familie hätte sie Dad nicht geheiratet. Und als sie im Sterben lag, hat sie Dad versprechen lassen, dass wir immer zusammenhalten werden. Ich weiß, dass sie es nicht wollen würde, wenn ich ohne Dads Segen heirate.«


    Die Musik wird lauter.


    »Ich sollte mich umziehen.« Zum Glück habe ich meine Lieblingsjeans und meine bequemen Turnschuhe dabei. Ich kann es kaum erwarten, aus diesem Kleid herauszukommen. »Hattest du keine Angst, dass Dad Nein sagen könnte?«


    »Ich hatte die Hosen bis zum Anschlag voll.« Er drückt meine Hand.
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    Nachdem ich mich umgezogen habe, machen wir uns auf den Weg zu Leos Garderobe.


    Meine Garderobe ist im alten Teil des Theaters untergebracht, Leos hingegen befindet sich im modernisierten, mit nagelneuem Teppichboden ausgelegten Gebäudeteil.


    »Deine Garderobe sollte auch im renovierten Teil sein. Die Luft ist dort viel besser.« Marc runzelt die Stirn.


    »Ich bin aber nicht so ein großer Star wie Leo.«


    »Du bist genauso wichtig für das Stück wie er. Ich werde dafür sorgen, dass du umziehst.«


    »Nein, schon gut. Ich mag meine Garderobe. Sie ist mir sogar lieber, weil sie besser zu mir passt.«


    Marc hebt eine Braue. »Du warst schon einmal in Leos Garderobe?« Sein Tonfall spricht Bände.


    »Ja. Ein paarmal. Sie ist sehr hell, mit rotem Teppichboden und Plakaten an den Wänden. Sehr nett. Passt zu Leo.«


    Marcs Kiefer spannt sich an. »Ich vertraue darauf, dass er sich wie der perfekte Gentleman benommen hat.«


    Ich zögere. Marcs und Leos Vorstellung von einem perfekten Gentleman könnten ein wenig auseinandergehen.


    »Es gibt keinen Grund zur Eifersucht«, erwidere ich.


    Marcs Augen verdunkeln sich. »Das freut mich zu hören.«


    »Du und Leo habt vor Jahren schon einmal zusammengearbeitet, deshalb solltest du wissen, dass er ein netter Kerl ist.«


    »Das Einzige, was mir von Leo Falkirk in Erinnerung geblieben ist, sind seine Unzuverlässigkeit und seine Angewohnheit, zu spät zu kommen. Im Zweifelsfall würde ich ihm nicht trauen. Auch im Hinblick auf dich nicht.«


    »Damals war er noch ein Teenager. Seit ich mit ihm zusammenarbeite, ist er kein einziges Mal zu spät gekommen. Er ist wirklich nett, glaub mir.«


    »Wenn du mich fragst, muss das erst noch bewiesen werden. Vor allem nach dem Vorfall, als er dich nach der Probe vors Haus gezerrt und einer Horde wild gewordener Fotografen zum Fraß vorgeworfen hat.«


    »Das war ein unglücklicher Zufall. Er konnte nicht wissen, dass ich stolpern würde.«


    »Ein Mann mit Verantwortungsbewusstsein hätte dich niemals in die Nähe dieser Meute gelassen.«


    Einen Moment gehen wir schweigend die Korridore entlang.


    »Der Ring ist wunderschön«, sage ich schließlich.


    Marcs Kiefermuskeln lockern sich ein wenig. »Er hat zuerst meiner Großmutter und dann meiner Mutter gehört. Natürlich hat mein Vater ihn sofort zu Geld gemacht, als er mitbekommen hat, dass der Brillant echt ist. Ich habe Jahre gebraucht, um ihn aufzustöbern. Am Ende habe ich ihn in einem Pfandleihhaus in Whitechapel gefunden.«


    Ich drücke seine Hand. »Du bist wirklich bemerkenswert, Marc Blackwell. Dass du so ein Mann werden würdest… nach allem, was du als Junge durchgemacht hast…«


    »Das Bemerkenswerteste an mir bist du.«


    Inzwischen stehen wir vor Leos Garderobe, aus der gedämpftes Murmeln und der Gesang von Johnny Cash dringen.


    Marc lässt meine Hand los und öffnet die Tür– eine Spur zu energisch für meine Begriffe. Der Gedanke drängt sich auf, dass er sich ausmalt, sie sei Leos Gesicht.


    Die Garderobe ist groß, aber brechend voll. Drei Kellner in Smokings reichen den Gästen Champagner.


    »Hey.« Ich nehme Marcs Hand. »Sei nett zu ihm, okay? Leo und du, ihr seid keine Feinde.«


    »Nein?«


    »Nein. Er bewundert dich und spricht voller Ehrfurcht von dir.«


    »Mir macht eher Sorgen, wie er über dich denkt.«


    Wir gehen hinein. Jen und Dad haben sich mit Tom und Tanya in eine Ecke gequetscht. Tom gibt irgendwelche Anekdoten zum Besten, während die drei abwechselnd lauschen und lachen.


    Jen sieht sensationell aus in ihrem cremefarbenen Korsagenkleid mit den goldfarbenen Stickereien. Auch Tom und Tanya haben sich mächtig in Schale geworfen– Tanya trägt ein raffiniert geschnittenes schwarzes Abendkleid und eine Kette mit einem einzelnen Brillanten, und Tom, auffallend wie immer, hat sich für Frack mit roter Fliege und Zylinder entschieden.


    Mein Dad scheint sich ein wenig unwohl in seiner Haut zu fühlen. Er trägt seine Sonntagsjeans– die schwarze ohne Flecken– und ein weißes Hemd, das er sich vor Jahren zur goldenen Hochzeit meiner Großeltern gekauft hat. Er hält sich krampfhaft an seiner Champagnerflöte fest, als wäre sie ein Bierglas, und sieht immer wieder zur Tür hinüber.


    Leo und Davina haben neben einer riesigen Stereoanlage Posten bezogen, die vermutlich eigens für die Party aufgebaut wurde. Leo schwenkt eine Champagnerflasche, aus der er immer wieder trinkt, und lacht aus vollem Hals.


    »Soph!« Jen entdeckt mich als Erste und schiebt sich durch die Menge. Ihre Absätze sind zwar schwindelerregend hoch, trotzdem schafft sie es, unbeschadet zu uns zu gelangen.


    Sie wirft mir die Arme um den Hals. »Du warst der absolute Hammer. Wahnsinn! Los, komm. Die anderen können es kaum erwarten, dir zu gratulieren und dir zu sagen, wie toll du warst.« Sie zieht mich hinter sich her.


    Statt mich loszulassen, verstärkt Marc seinen Griff sogar noch, als wir zu den anderen treten.


    »Sophia«, trompetet Tom lauthals. »Was für ein Auftritt! Fantastisch. Du warst sensationell. Die endlosen Proben haben sich wohl bezahlt gemacht, was? Du und Leo habt euch nichts geschenkt dort oben. Hätte ich es nicht gewusst, wäre ich nie im Leben darauf gekommen, dass er schon viel länger im Geschäft ist als du.«


    »Du warst fantastisch, mein Schatz.« Dad sieht ein wenig müde aus, außerdem schweift sein Blick suchend umher, als warte er auf jemanden.


    »Stimmt, du warst wirklich bombastisch, Soph.« Tanya drückt meine Schulter. »Ich war total begeistert– obwohl ich Musicals sonst eigentlich hasse.«


    »Tanya!«, tadelt Tom.


    »Was denn? Das ist die Wahrheit. Ich hasse Musicals.«


    »Aber das will Soph jetzt wohl kaum hören.«


    »Schon gut.« Ich lächle. »Ich nehme das als Kompliment.«


    »Und was ist mit Weihnachten?«, erkundigt sie sich. »Hast du da etwa eine Vorstellung?«


    »Am ersten Weihnachtstag nicht, aber am zweiten und an Silvester und dann von Januar bis Ende März.«


    Toms Augen weiten sich. »Und wie findest du das?«


    »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Ich liebe Weihnachten, aber es ist ja nur dieses eine Mal.«


    »Das heißt, du kommst nach Hause?«, fragt Jen.


    »Aber natürlich. Ich verbringe Weihnachten jedes Jahr zu Hause.«


    »Na ja, man weiß ja nie. Vielleicht ist dir der Ruhm plötzlich zu Kopf gestiegen.«


    »Ich bin nicht berühmt, sondern eher berüchtigt. Und ich wünschte, es wäre nicht so.«


    »Noch magst du es vielleicht nicht sein«, wendet Tom ein, »aber Ende Januar bist du bestimmt auf dem besten Weg dazu.«


    »Wie verbringt ihr beide die Feiertage?«


    Tom und Tanya tauschen einen Blick, dann erscheint ein verlegenes Lächeln auf Tanyas Zügen. »Meine Eltern feiern dieses Jahr in Spanien, deshalb fahre ich mit Tom zu seiner Familie. Sie haben ein Haus in Surrey, wo genug Platz ist.«


    »Unser erstes gemeinsames Weihnachten«, meint er.


    »Ich sterbe fast vor Angst. Du etwa nicht?«, sagt Tanya.


    »Nicht im Geringsten.«


    »Aber was, wenn sie mich nicht mögen? Oder meinen Akzent nicht verstehen?«


    »Sie werden begeistert von dir sein. Und notfalls kann ich dolmetschen. Inzwischen verstehe ich ja Schottisch.«


    »Das ist doch keine Fremdsprache.« Tanya verdreht die Augen.


    »Nein, fremd nicht, aber exotisch, mein Schatz.«


    Tanya lacht.


    »Ich werde euch vermissen«, werfe ich ein.


    Jen legt mir die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, dir wird schon nicht langweilig werden. Ich komme auf einen Drink vorbei, wie jedes Jahr.«


    »Und kommt Mr Blackwell auch zum Festtagsbraten vorbei?«, erkundigt sich Tom.
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    Ich… ich bin nicht sicher.« Verlegen sehe ich Marc an. Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen und keine Ahnung, welche Pläne er für Weihnachten hat.


    »Sie müssen wahnsinnig stolz auf Sophia sein, Mr Blackwell«, sagt Tanya grinsend. »Schließlich ist sie Ihre Schülerin.«


    »Das bin ich auch, aber ich wusste ja von Anfang an, wie talentiert sie ist.« Er streicht mit dem Daumen über meine Handfläche.


    Mit angehaltenem Atem stehe ich da, während ein Blitzschlag durch meinen Körper zuckt. Ich werde rot und werfe ihm einen warnenden Blick zu– Vorsicht, Freundchen–, den er mit einem kurzen Heben seiner Braue– Ich tue, was ich will– quittiert.


    »Und wie läuft es an der PR-Front?«, will Jen wissen.


    »Nicht so, wie ich es mir vorstelle, aber ich hoffe, dass ich dieses Problem bald gelöst haben werde.« Der Druck seines Daumens verstärkt sich.


    »Wir sollten Dad sagen, dass wir uns doch noch nicht verlobt haben«, flüstere ich ihm ins Ohr und spüre, wie meine Stimme versagt. Ich versuche, ihm meine Hand zu entziehen, bevor die Dinge endgültig aus dem Ruder laufen, doch er hält sie fest.


    »Gern«, sagt er mit geschäftsmäßiger Gelassenheit.


    Meine Knie werden weich.


    »Bevor noch etwas außer Kontrolle gerät«, füge ich mit schwacher Stimme hinzu.


    »Das würde ich niemals wollen«, gibt er zurück und hebt auf seine typische Art die Brauen, bei der es mir jedes Mal ganz anders wird.


    Ein köstliches Pochen breitet sich in meiner Hand aus. Am liebsten würde ich die Augen schließen und laut stöhnen, verkneife es mir jedoch und presse die Lippen aufeinander.


    Marc lässt mich los, streicht mit den Fingern über meinen Handrücken und packt mein Handgelenk.


    Meine Haut prickelt. Schlagartig ist mein Verlangen nach ihm so groß, dass ich kaum noch aufrecht stehen kann.


    Verdammt!


    Scheinbar seelenruhig nimmt Marc ein Glas Champagner von einem der Kellner entgegen.


    Hätte ich doch nur dieselbe Selbstbeherrschung wie er.


    »Mr Rose.« Er nippt an seinem Glas und wendet sich Dad zu. »Könnten Sophia und ich Sie kurz sprechen?«


    »Sprechen?« Dad reißt seinen Blick von der Tür los.


    »Marc und ich wollten nur kurz etwas mit dir besprechen.«


    »Oh. Besprechen. Ja.« Wieder schweift sein Blick zur Tür. »Worüber denn?«


    »Setzen wir uns einen Moment?« Marc nickt in Richtung des Sofas am Ende des Raums.


    Dad lässt sich noch ein Glas Champagner geben. »Ja. Natürlich.«


    Marc geht voran durch die Menge und deutet auf das mit roter Seide bezogene Sofa aus geschnitztem, goldfarben lackiertem Holz.


    Dad klopft sich den Staub von der Hose, ehe er sich auf die Kante quetscht, als hätte er Angst, etwas schmutzig zu machen.


    Auch ich setze mich, wohingegen Marc stehen bleibt.


    »Alles in Ordnung?«, frage ich Dad. »Du wirkst ein bisschen abwesend.«


    »Oh, es ist nur, na ja, eigentlich sollte Genoveva hier sein.«


    »Und wer passt auf Sammy auf?«


    »Ein Babysitter.«


    »Geht es Genoveva gut?«


    Dad kippt seinen Champagner hinunter. »Soweit ich weiß, ja.«


    Ich werfe Marc einen verwirrten Blick zu.


    »Wenn es gerade ungünstig ist…«


    »Nein, nein.« Wieder schweift Dads Blick zur Tür. »Worüber wolltet ihr denn mit mir sprechen?«


    »Ich… wir wollten dir nur sagen, dass wir uns doch noch nicht verlobt haben.«


    »Verlobt?« Verwirrt blickt Dad auf sein leeres Champagnerglas. »Oh. Ach ja. Natürlich. Ich hatte nicht erwartet… Du bist noch viel zu jung, außerdem kennt ihr euch gewissermaßen erst seit ein paar Minuten.«


    »Wir wurden gestört, deshalb.«


    Dads Augen weiten sich. »Aber Sophia, du wolltest doch nicht… Ich meine, wolltest du etwa Ja sagen?«


    »Ich hätte es getan.«


    »Aber… Sophia, du bist doch sonst so vernünftig.«


    »Was sagst du da, Dad?«


    »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, finde ich, du solltest vielleicht noch ein Jahr warten, bis du eine so weitreichende Entscheidung triffst.«


    »Aber du hast Marc deine Erlaubnis gegeben.«


    »Natürlich. Es ist schließlich deine Entscheidung, Schatz.«


    »Aber verstehst du denn nicht, Dad? Ich wünsche mir nicht nur deine Erlaubnis, sondern deinen Segen.«


    »Das ist nicht ganz einfach. Es geht alles sehr schnell. Und du bist noch so jung. Ich will nicht, dass dir wehgetan wird.«


    »Ich würde Sophia niemals wehtun«, wirft Marc mit gerunzelter Stirn ein und vergräbt die Hände in den Hosentaschen.


    »Dad, du wirkst so durcheinander. Ist wirklich alles in Ordnung?«


    »Oh, es ist nur…« Er wirft Marc einen Blick zu. »Familienkram.«


    »Vielleicht sollte ich euch einen Moment allein lassen. Ich mache einen kleinen Spaziergang.«


    »Marc…«


    »Ich bin bald zurück.« Marc gibt mir einen Kuss auf die Wange.


    Mit der gewohnten Ungläubigkeit, dass ausgerechnet ich mit diesem bildschönen, durchtrainierten Hollywoodstar zusammen bin, sehe ich ihm nach, dann wende ich mich Dad zu. »Also, was ist los?«
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    Dad blickt auf das Champagnerglas in seinen Händen. »Genoveva und ich hatten einen Streit, das ist alles. Halb so wild. Ich weiß, dass ich Marc meine Erlaubnis gegeben habe, aber… ich hätte im Traum nicht gedacht, dass du Ja sagen würdest.«


    »Ich erkenne dich kaum wieder, Dad.«


    »Er scheint dich sehr zu kontrollieren, mein Schatz. Er ist so besitzergreifend. Wie er dich ansieht… Es ist alles so intensiv.« Dad starrt auf die Tür. »Ich will nur nicht, dass du einen Fehler begehst. Und dabei verletzt wirst.«


    Ich folge seinem Blick. »Dad, wo ist Genoveva? Wieso ist sie nicht hier?«


    »Das ist deine Party. Lass uns lieber von dir sprechen.«


    »Das haben wir ja jetzt getan. Und es war nicht gerade ein erfreuliches Gespräch.«


    »Sophia, wenn du Marc heiraten willst, kann ich dich nicht davon abhalten.«


    »Ich würde niemals ohne deinen Segen heiraten, das weißt du ganz genau. Nach dem, was Mum zu uns gesagt hat…«


    »Ich werde jetzt nach Hause fahren und euch weiter feiern lassen. Wir reden ein andermal darüber.«


    »Geht es dir wirklich gut, Dad?«


    »Ich bin nur müde, Schatz. Kommst du über Weihnachten nach Hause?«


    »Natürlich. An Heiligabend habe ich eine Vorstellung, fahre aber direkt danach los, damit wir den ersten Weihnachtstag zusammen verbringen können, wie immer.«


    »Kommt er auch mit? Marc, meine ich.«


    »Ich weiß es nicht, ich habe ihn noch nicht gefragt.«


    Dad zögert. »Er ist so viel älter als du.«


    »Ich liebe ihn, Dad, und möchte mit ihm zusammen sein. Ist es okay für dich, wenn er mit mir nach Hause kommt?«


    »Ja, es ist okay.« Er steht auf. »Wir sehen uns Heiligabend nach der Vorstellung. Genieße deinen großen Abend noch und mach dir um mich keine Sorgen.« Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Gut gemacht, mein Schatz.«


    Ich sehe ihm nach, doch bevor er den Raum verlassen kann, tritt Jen zu ihm und nimmt ihn beiseite. Wahrscheinlich will sie aus ihm herauskitzeln, worüber wir gesprochen haben. Sie ist fürchterlich neugierig– die perfekte PR-Frau.


    In diesem Moment gibt die Sitzfläche neben mir nach.


    »Hey, meine Hübsche, wieso so ernst?«


    Leo fläzt sich neben mir, noch immer mit der Champagnerflasche in der Hand, aus der er einen großen Schluck trinkt.


    »Was ist los? Wo steckt Mr Blackwell? Ist er losgezogen, um Vampire zu jagen?«


    »Er macht nur einen kleinen Spaziergang.«


    »Einen Spaziergang? Im Mondenschein? Ohne seine große Liebe? Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so verrückt nach einer Frau ist. Er lässt dich keine Sekunde aus den Augen.«


    »Er will mich eben beschützen.«


    »Das ist nicht der Punkt. Als er vorhin hereingekommen ist, dachte ich, er reißt mir den Kopf ab. Was habe ich ausgefressen?«


    »Es hat ihm nicht gefallen, dass ich schon mal in deiner Garderobe war«, gestehe ich. »Er ist eben nicht sicher, ob er dir vertrauen kann. Aber das wird er eines Tages schon noch.«


    »Bedeutet das, meine Garderobe ist ab sofort Tabuzone für dich?«


    »Natürlich nicht. Ich muss ja nicht alles tun, was Marc von mir verlangt. Er ist nicht mein Gefängniswärter. Es gibt keinen Grund, weshalb wir nicht Zeit miteinander verbringen sollten. Marc hat keinerlei Anlass zur Eifersucht.«


    »Nein?«, fragt Leo neckend, trotzdem rückt er ein Stück näher.


    Lachend verpasse ich ihm einen Klaps auf die Schulter. »Nein! Wir sind nur Freunde, das weißt du ganz genau.«


    »Tja, mit Marc Blackwell kann ich nicht konkurrieren.« Leo umfasst mein Kinn und sieht mich an. »O Sophia, warum denn, Sophia?«, zitiert er mit tiefer Stimme.


    In diesem Moment spüre ich, dass mich jemand beobachtet. Als ich mich umdrehe, steht Marc im Türrahmen.


    Leo, der meinem Blick gefolgt ist, lässt mich eilig los. »Oje.«


    Marc kommt in einem Tempo hereingefegt, dass Kellner und Gäste erschrocken auseinanderfahren.


    »Sophia.« Er starrt Leo durchdringend an. »Belästigt er dich?«


    »Nein, natürlich nicht. Wir haben uns nur unterhalten.«


    »Dafür brauchte er dich aber nicht anzufassen.« Marcs Stimme ist kalt und spröde.


    »Leo hat nur ein bisschen geblödelt.«


    »Das kann er gern mit jemand anderem tun. Mit jemandem, der nicht vergeben ist.«


    »Hey.« Leo steht auf. »Wir haben uns nur unterhalten. Es ist nichts passiert, okay? Sie hat im Moment sowieso nur Augen für Sie.«


    »Im Moment?« Marcs Stimme bebt vor Zorn.


    »Marc.« Ich stehe ebenfalls auf und lege ihm die Hand auf die Brust.


    Über Marcs Schulter hinweg sehe ich Dad am anderen Ende des Raums stehen. Seine Miene verrät, dass er alles andere als erfreut über die Szene ist.


    Ich ziehe Marc mit mir. »Wir haben uns wirklich nur unterhalten.«


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Natürlich ist alles in Ordnung. Bis auf das mit Dad. Ich werde an Weihnachten noch einmal mit ihm reden. Hoffentlich hat er sich bis dahin wieder gefangen.«


    Marc legt den Arm um mich. »Ich werde auch mit ihm reden. Und zwar so lange, bis er begreift, wie sehr ich dich liebe.«


    »O Marc. Kann das Leben denn nicht ein einziges Mal einfach sein? Ich will doch nur mit dir zusammen sein. Wieso begreift Dad nicht, dass wir füreinander bestimmt sind?«


    »Das wird er schon noch. Du siehst müde aus. Ich sollte dich nach Hause bringen.«


    »Aber ich habe praktisch mit niemandem geredet.«


    »Sophia, du übernimmst dich. Es war ein langer Tag.«


    »Ich muss mich zumindest bei den Gästen bedanken, dass sie gekommen sind.« Unvermittelt muss ich gähnen und schlage mir eilig die Hand vor den Mund.


    »Komm jetzt«, sagt Marc. »Verabschiede dich, dann fahren wir nach Hause.«
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    Nachdem ich mich verabschiedet habe, begleitet Marc mich zum Wagen.


    Keith hat sich die Wartezeit mit einem Krimi und einer Tüte Lakritzallerlei versüßt und salutiert spielerisch, ehe er uns die Tür aufhält.


    »Mylady!« Er verbeugt sich. »Sie waren hinreißend. Ganz wunderbar. Am Ende musste ich beinahe weinen, aber verraten Sie das bitte niemandem.«


    »Sie haben die Vorstellung gesehen?«


    »Aber natürlich. Marc hat dafür gesorgt, dass ich einen guten Platz hatte.«


    »Ich dachte, die Vorstellung wäre ausverkauft.«


    »Mr Blackwell hat bereits im Vorfeld etliche Karten gekauft.« Keith zwinkert.


    »Vielleicht war Marc auch schuld daran, dass die Vorstellung komplett ausverkauft war«, sage ich mit einem müden Lächeln. »Weil er sämtliche Kontingente aufgekauft hat.«


    »Wohl kaum«, meint er und hilft mir beim Einsteigen.


    Erst als ich auf dem Rücksitz sitze, merke ich, dass ich todmüde bin, und lasse mich gegen Marcs Schulter sinken. Das rhythmische Heben und Senken seiner Brust verleiht mir ein Gefühl tiefer Geborgenheit.


    »Marc? Ich wollte dich schon vorhin etwas fragen. Wie sehen deine Pläne für Weihnachten aus?«


    »Das hängt von dir ab. Davon, was du willst.«


    »Ich will mit dir zusammen sein. Aber ich verbringe den ersten Feiertag jedes Jahr zu Hause. Jen kommt auch immer vorbei. Ich habe überlegt, ob du vielleicht mitkommen möchtest.«


    »Wäre ich denn überhaupt willkommen?« Marcs Stimme vibriert an meinem Ohr.


    »Dad sagt, er hätte nichts dagegen.« Ich kaue an meinem Daumennagel. »Also? Kommst du mit?«


    »Wenn du sicher bist, dass es ihm recht ist, ja. Ich will nicht respektlos erscheinen.«


    »Ich… er hat gesagt, es sei okay.«


    »Nur okay?«


    »Er war heute Abend irgendwie anders als sonst.«


    Die Londoner Straßen fliegen vor dem Wagenfenster vorbei. Ich schließe die Augen.


    »Ich wünschte, ich könnte morgen zu ihm fahren und nach ihm sehen, aber ich habe Leo versprochen, dass wir proben.«


    Marc versteift sich. »Davon hast du gar nichts gesagt.«


    »Nein? Dann muss ich es wohl vergessen haben. Leo hat mich in der Pause gefragt. Er will sich die Zuschauerreaktionen noch mal ansehen.«


    »Schön zu hören, dass er sich ausnahmsweise wie ein Profi benimmt.« Ein Anflug von Schärfe liegt in Marcs Stimme, aber ich bin viel zu müde, um mich davon irritieren zu lassen. Stattdessen lasse ich mich wieder gegen ihn sinken und spüre, wie mich der Schlaf übermannt, während die Limousine durch die nächtlichen Straßen gleitet.
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    Als ich die Augen wieder aufschlage, trägt Marc mich die Treppe seines Stadthauses hinauf. Schlaftrunken registriere ich die Architekturfotos an den Wänden.


    Ich muss irgendetwas mit diesem Haus unternehmen, denke ich verschlafen. Ich muss ihm Wärme schenken, eine Seele. Pflanzen. Um diese kühle Atmosphäre zu vertreiben.


    Inzwischen umrundet Marc den Treppenabsatz, stößt mit der Schulter die Tür auf und trägt mich zum Bett. Mit dem Ellbogen schiebt er die Tagesdecke beiseite und lässt mich auf die seidenen Laken sinken. Ich blicke in sein bildschönes Gesicht und sehe die leise Besorgnis in seinen Augen.


    »Was ist?«


    »Du bist müde«, sagt er leise. »Aber, bei Gott, wenn du wüsstest, was ich jetzt am liebsten mit dir machen würde…«


    Ich spüre, wie sich die vertraute Wärme in meinem Körper ausbreitet. Obwohl meine Enttäuschung über seinen Auftritt in der Garderobe noch nachhallt, wächst mein Verlangen nach ihm.


    »So müde bin ich gar nicht.« Ich unterdrücke ein Gähnen.


    Marc tritt um das Bett herum, zieht sein Jackett aus und wirft es über einen Stuhl. »Doch, bist du. Viel zu müde für das, was ich im Sinn habe.«


    »Was hast du denn im Sinn?«, murmle ich.


    »Das kann warten.«


    Die Wärme schlägt in lodernde Hitze um. »Ich kann noch eine Weile wach bleiben.« Wieder kämpfe ich gegen ein Gähnen an.


    »Nein. Schlaf jetzt. Je schneller du schläfst, umso schneller kann ich dich so ficken, wie ich es mir vorstelle.« Marc tritt ans Fußende, löst meine Schnürsenkel und streift mir die Turnschuhe von den Füßen. Seine Bewegungen sind zügig und funktional– nicht wie damals im Hotel, als er sich absichtlich Zeit gelassen hat, mich von meiner Kleidung zu befreien.


    Er öffnet den Knopf meiner Jeans und streift sie über meine Beine, wobei er kurz innehält, um meine nackte Haut zu betrachten, ehe er den Blick losreißt und die Decke über mich breitet.


    »Arme hoch.«


    Gehorsam strecke ich die Arme hoch, damit er mir den Pulli über den Kopf ziehen kann.


    Ich glaube nicht, dass er mich mit Absicht antörnen will, aber die grobe Berührung seiner Hände schürt mein Verlangen weiter.


    Ich lasse mich nach hinten sinken.


    »Marc. Ich bin hellwach, ehrlich.«


    Er tritt ans Fenster, löst seine Krawatte und schlüpft aus den Schuhen, dann blickt er auf die dunkle Stadt hinaus.


    »Kommst du nicht ins Bett?«, frage ich.


    Er dreht sich um. »Ich wollte warten, bis du eingeschlafen bist. Damit ich nicht in Versuchung gerate.«


    »Du kannst gern in Versuchung geraten.«


    Er lächelt. »Wenn du wüsstest, was ich vorhabe, würdest du das nicht sagen. Glaub mir, du bist zu müde.«


    »Nein.«


    Er setzt sich auf die Bettkante und streichelt meine Wange. »Ich muss mich um dich kümmern. Das ist meine Aufgabe. Und gerade kümmere ich mich darum, dass du dich ausruhst. Deine Lust ist im Moment zweitrangig.«


    »Küss mich.«


    »Sophia…«


    »Bitte.«


    Er zögert. Sein Blick bohrt sich in meinen. Ganz langsam beugt er sich vor und legt die Lippen auf meinen Mund zu einem ausgiebigen Gutenachtkuss.


    Ich liebe es, ihn zu spüren. Unwillkürlich teilen sich meine Lippen, und ich küsse ihn leidenschaftlich und voller Verlangen.


    »Gott«, stöhnt er an meinem Mund und erwidert meinen Kuss, wobei er mich aufs Bett drückt. »Das könntest du bereuen, Sophia.«


    »Bestimmt nicht.«


    Er knöpft sein Hemd auf, zieht es mit einem Ruck aus und vertieft seinen Kuss. Seine Hand vergräbt sich in meinem Haar, dann zieht er meinen Kopf nach hinten, während er sich mit dem Knie zwischen meine Beine drängt und sich auf mich legt.


    Meine Kopfhaut brennt ein wenig. Er zieht meinen Kopf immer weiter nach hinten, bis ich leise stöhne. »O Marc.«


    »Ich werde nicht das mit dir machen, was ich im Sinn hatte«, raunt er. »Du bist zu müde. Aber ich muss sehen, wie du kommst.«


    Er küsst mich noch leidenschaftlicher und verstärkt seinen Griff. Ein scharfer Schmerz zwingt mich, den Kopf vollkommen still zu halten. Ich bin ihm ausgeliefert, völlig hilflos, weil er mich mit seinem Körpergewicht nach unten drückt.


    Mit dem Knie schiebt er meine Beine ein Stück weiter auseinander. Mit einer Hand hält er mich fest, seine zweite Hand ist noch immer in meinem Haar verkrallt. Ich zerfließe beinahe vor Feuchtigkeit.


    »O Gott, Marc, bitte«, bettle ich. »Bitte, fick mich.«


    Seine Hand wandert zwischen meine Beine. Ich stöhne auf, als er mein Höschen zur Seite schiebt und mit einer abrupten Bewegung drei Finger in mich schiebt.


    »Oh!«


    Er bewegt seine Finger, dann schiebt er einen weiteren Finger hinein. Das Verlangen übermannt mich, sodass ich nicht länger weiß, wie mir geschieht. Mein Körper ist wund, trotzdem fühlt es sich wunderbar an.


    »Sag mir, wenn es zu viel wird«, flüstert Marc, während er auch seinen Daumen folgen lässt und ich in einer Mischung aus Lust und Schmerz auf die Matratze sinke.


    »Es ist… es geht«, stoße ich hervor. »Für… den Moment.«


    Er schiebt sich immer weiter in mich, ohne den Blick von mir zu wenden.


    Ich schlucke und schüttle den Kopf in der Gewissheit, dass ich es nicht länger ertrage, wenn er seine Hand auch nur einen Millimeter bewegt. Doch er verharrt reglos. Seine Augen durchbohren mich förmlich.


    »Eines Tages wirst du darum betteln, dass ich meine ganze Hand in dich hineinschiebe«, sagt er. »Aber nicht heute.«


    Er zieht seine Hand abrupt aus mir heraus. Zurück bleibt ein pulsierendes Beben, vor Schmerz und vor Verlangen nach ihm.


    »Bitte, Marc, fick mich.«
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    Marc knöpft seine Hose auf, wobei er mich für einen kurzen Moment aus seinem Griff entlässt, und zieht sie aus. Auch seine Boxershorts streift er sich über die Beine, wobei ich einen Blick auf seinen langen, glatten und betonharten Penis erhasche, ehe er sich wieder auf mich legt.


    Er nimmt ein Kondom aus der Nachttischschublade und streift es über, während ich die Beine weiter spreize, um ihn in mich aufzunehmen. Ein Stöhnen dringt aus seinem Mund. »Sehr angenehm, Miss Rose. Wirklich sehr, sehr angenehm.«


    Neckend reibt er seine Erektion ein paarmal an mir.


    »Bitte, fick mich«, bettle ich noch einmal. »Bitte, bitte.«


    Marc taucht in mich ein, bis zum Schaft, tiefer, als er mich jemals mit seinen Fingern erreichen könnte, und berührt dabei dunkle, sinnliche Tiefen meines Körpers, die mich vor Lust erschaudern lassen.


    »Oh!« Seine Lenden fühlen sich betonhart an, als er mich mit seiner Erektion von innen und von außen massiert. Ich bin gefangen, zur Reglosigkeit gezwungen. Sobald er sich bewegt, werde ich kommen, das weiß ich ganz genau. Aber er hält mich fest, hindert mich daran, mich ihm weiter entgegenzuwölben.


    »Ich wünschte, ich hätte deine Selbstbeherrschung«, flüstere ich.


    »Viel ist nicht mehr davon übrig, das kann ich dir sagen«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Wieder packt er mich bei den Haaren.


    »O Gott«, schreie ich auf.


    Nun bewegt er sich in mir, und mit jedem Stoß zieht er mein Haar weiter nach hinten, bis mein Kopf im Rhythmus seiner Bewegungen wippt und ein heißer, lustvoller Schmerz meinen Nacken entlang verläuft.


    Der Schmerz verhindert, dass ich komme, aber… o Gott, was für eine Lust. Mit jedem Stoß spüre ich, wie ich lustvoller Besinnungslosigkeit entgegenstrebe und mich in ihm verliere, wie immer, wenn wir miteinander schlafen.


    Wieder und wieder taucht er in mich ein, ohne den Blick von mir zu lösen, während sich mein Kopf im Rhythmus seiner Stöße bewegt und Wellen der Lust wie Stromschläge durch meinen Körper zucken.


    Als er mit der anderen Hand mein Hinterteil so fest umfasst, dass ich bestimmt blaue Flecke bekomme, kann ich mich nicht länger beherrschen. Am liebsten würde ich laut aufschreien.


    »Oh, oh«, stöhne ich und sehe ihm in die Augen. Auch er steht unmittelbar vor dem Höhepunkt.


    »Sophia«, ächzt er. Sein Blick wird weich, und seine Finger umklammern meine Pobacken so fest, dass er mich fast von der Matratze hebt.


    Ein letztes Mal taucht er in mich ein, genau an die richtige Stelle.


    Ich komme.


    Eine Woge der Lust schlägt über mir zusammen, und ich sauge ihn tief in mich hinein, als sie von meiner Kopfhaut bis hinab in meine Zehenspitzen spült und mein gesamter Körper zu zerfließen scheint. Gleichzeitig scheine ich förmlich unter Strom zu stehen– meine Kopfhaut, mein Nacken und die Stelle zwischen meinen Beinen.


    Woge um Woge baut sich in mir auf, und ich höre, wie Marc scharf den Atem einsaugt und sich mit einer Mischung aus einem Schrei und einem tiefen Stöhnen in mich ergießt.


    Nach einer Weile spüre ich, wie sich seine Atemzüge allmählich beruhigen. Unsere Nasen berühren sich beinahe, und er küsst mich voller Zärtlichkeit, während ich mich noch immer in einem köstlich warmen Bad der Befriedigung aale.


    Er schlingt die Arme um mich und dreht mich auf die Seite, dann legt er behutsam die Hand um meinen Hinterkopf und streicht mir übers Haar.


    »War das nicht zu viel für dich?«


    »Nein. Es war schön.«


    »Das wusste ich.«


    Mehr gibt es nicht zu sagen. Ich bin viel zu müde zum Reden. Und zum Denken. Stattdessen lasse ich mich von der Wärme seines Körpers einhüllen, schmiege mich eng an ihn und bin augenblicklich eingeschlafen.
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    Am nächsten Morgen wecken mich die Sonnenstrahlen auf meinen Lidern. Instinktiv weiß ich, dass Marc nicht mehr neben mir liegt. Ich schlage die Augen auf, drehe mich auf die Seite und blicke auf das leere Kissen neben mir.


    Es ist ein schöner, kalter Wintertag mit bläulich weißem Himmel und einer fahlen Sonne, die durch das Sprossenfenster scheint.


    Ich setze mich auf, wobei die seidige Decke über meine nackten Beine rutscht. Ich trage noch mein Höschen und ein schwarzes Unterhemd mit bunten Sternen. Eine angenehme Wärme breitet sich in meinem Unterleib aus, als die Erinnerung an gestern Abend zurückkehrt.


    Welche Pläne mag er für heute mit mir haben?


    Allein bei der Vorstellung überläuft mich ein wohliger Schauder.


    In der Ecke steht eine dunkelbraune Holzkommode mit frischer Unterwäsche und Kleidung. Lächelnd erkenne ich sie als meine.


    Nach dem Vorfall mit Giles Getty hat Marc meine Sachen aus dem College abholen und sie in ein separates Zimmer in seinem Stadthaus bringen lassen. Auch ein Bett steht in diesem Raum, aber natürlich habe ich noch nie darin geschlafen.


    Ich schlafe immer bei Marc.


    Manchmal liegt er morgens beim Aufwachen neben mir und beobachtet mich eindringlich, als wäre ich aus Porzellan und könnte jederzeit zerbrechen. Dann gibt es Tage, an denen er vor mir aufsteht und frische Sachen für mich herauslegt, die ich anziehe, bevor wir uns in der Küche zum Frühstück treffen.


    Ich finde es immer etwas seltsam, in einem leeren Bett aufzuwachen. Dass Marc mich ausschlafen lässt, rührt vermutlich aus der Zeit her, als er noch zwanghaft die Kontrolle über alles haben musste und nicht loslassen konnte, was sich mittlerweile ein Stück weit geändert hat– er kann es vielleicht nicht immer, aber meistens.


    Gerade als ich aufstehen will, geht die Tür auf, und ich erhasche einen Blick auf Marc, der mit nacktem Oberkörper und in grauer Jogginghose mit einem Silbertablett den Raum betritt. Sein Haar ist noch leicht feucht vom Duschen, und als er näher tritt, steigt mir der Duft nach Shampoo und Rasierwasser in die Nase.


    »Um Punkt sieben wach. Auf dich ist Verlass.« Dieses verschmitzte Lächeln erscheint auf seinen Zügen– jenes tödliche Lächeln, das seine weibliche Fan-Gemeinde unweigerlich in die Knie zwingt. Seine Zähne sind perfekt, und dieser Mund, der Schwung seiner Lippen, so… Ich finde das richtige Wort dafür nicht, aber sagen wir es einmal so: Die Wirkung auf mich ist unglaublich. »Ihr Tagesablauf ist reichlich vorhersehbar, Miss Rose.«


    »Ich habe noch nicht geduscht, Marc.« Ich wünschte, ich könnte mir wenigstens die Zähne putzen, bevor er mich küsst. Wenn wir nebeneinander aufwachen, ist es mir egal, wenn ich noch ungewaschen bin, aber jetzt wäre es mir lieber, ich könnte mich frisch machen.


    »Ich mag es, wenn du noch ungeduscht bist.« Er stellt das Tablett am Fußende ab. »Dein Geruch ist herrlich.« Seine Samtstimme umschmeichelt mich. »Ich möchte, dass du kräftig frühstückst. Du wirst die Energie brauchen.«


    »Ach ja?« Neckend hebe ich eine Braue. »Wofür denn?«


    »Wo bliebe der Spaß, wenn ich dir das jetzt schon verraten würde? Iss.«


    Es gibt Porridge mit Ahornsirup, Kürbiskernen und einer Scheibe gebratenem Speck, außerdem mit Petersilie garnierte Eier Benedikt unter einer Glashaube, dazu eine Schale Joghurt mit frischen Erdbeeren. Wow. Eine reichlich üppige Portion.


    Daneben stehen zwei Kristallgläser, eines mit frisch gepresstem rosa Grapefruitsaft, das zweite mit einem Efeuzweig.


    Ich lächle. »Hast du den aus deinem Garten geholt?«


    »Aus deinem Garten«, korrigiert Marc, setzt sich neben mich und streicht mir das Haar über die Schultern. »Wir wissen beide, wem der Garten in Wahrheit gehört.«


    Ich muss grinsen. »Ich liebe den Garten. Es gibt noch so vieles, was ich damit anstellen möchte.«


    »Schreib eine Liste mit allem, was du an Pflanzen und Werkzeug brauchst. Rodney besorgt alles. Und jetzt iss.«


    »Das sieht lecker aus. Aber es ist so viel. Keine Ahnung, ob ich es schaffe, alles aufzuessen.«


    »Es war ein langer Abend, und du musst wieder zu Kräften kommen. Außerdem habe ich Pläne mit dir. Pläne, für die du Stehvermögen brauchen wirst.«


    Bei dem Wort »Pläne« wird mir regelrecht schwindlig. Schließlich ziehe ich das Tablett zu mir heran und nehme den Löffel.


    »Hm.« Erst beim ersten Löffel Porridge merke ich, dass ich Bärenhunger habe. »Köstlich.« Der Porridge ist mit Sahne und warmem Ahornsirup verfeinert und schmeckt eher wie ein Dessert, aber er ist genau das Richtige jetzt. Marc hat recht– der gestrige Tag hat mich eine Menge Kraft gekostet, in jeglicher Hinsicht.


    »Probier den Speck dazu«, sagt Marc und hält mir die knusprige Scheibe hin.


    »Diese Kombination kenne ich ja gar nicht. Schmeckt das denn?«


    »Besser, als man vermuten würde.« Ich beiße ein Stück von dem Speck ab, und natürlich ist es genau so, wie Marc sagt: Er passt ganz wunderbar zu der sahnigen Süße. Ich beuge mich vor und nehme noch einen Bissen, diesmal gefährlich nahe an seinen Fingerspitzen.


    »Vorsicht, Miss Rose«, mahnt er lächelnd.


    »Du darfst mir wehtun, ich dir aber nicht?«, gebe ich spielerisch zurück.


    »Ich tue dir nicht weh, sondern lote nur deine Grenzen aus, um deinen Genuss noch weiter zu steigern.« Marcs Augen verdunkeln sich, als er mich fixiert. »Ich würde dich am liebsten bei jeder sich bietenden Gelegenheit übers Knie legen und versohlen. Weißt du auch, warum?«


    »Nein, warum?«, presse ich mit Kieksstimme hervor und schlucke den Bissen hinunter.


    »Weil du wieder und wieder kommen würdest.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich sehe es in deinen Augen. Und daran, wie dein Hals und deine Wangen rot angelaufen sind und deine Stimme eine Oktave höher geworden ist. Aber ich habe noch mehr mit dir vor, als dich zu versohlen. Glaub mir. Ich habe sogar eigens ein Stück Seidenseil dafür bestellt.«


    O Gott. Mir ist bewusst, dass mir das Verlangen ins Gesicht geschrieben ist. In gewisser Weise hasse ich mich dafür, dass Marc mich allein schon in Fahrt bringt, indem er mir erzählt, wie er mich versohlen und fesseln will.


    Ich habe keine Ahnung, ob mich der schmutzige, verbotene Sex auch ohne Marc antörnen würde oder ob er der Grund ist, dass ich so scharf darauf bin. Vermutlich ist es nicht wichtig. Tatsache ist, dass ich ihn liebe und meine Gefühle für ihn eine Seite in mir geweckt haben, von deren Existenz ich bislang nichts ahnte.


    Und seit es Marc gelungen ist, in meiner Gegenwart seine Schutzwälle herunterzulassen, ist meine Liebe zu ihm manchmal so groß, dass ich kaum atmen kann.


    Wenn wir miteinander schlafen, ist es, als würden wir eins werden. Ich vertraue ihm voll und ganz. Und ich wünsche mir, für immer ein Teil von ihm zu sein. Dass es ihm Lust bereitet, mich zu dominieren, und ich mich gern von ihm dominieren lasse, zeigt mir nur, dass wir füreinander geschaffen sind.


    In diesem Moment ertönt ein leises Piepen, und ich sehe etwas Weißes in Marcs Hosentasche aufblitzen.


    Stirnrunzelnd zieht er sein Handy heraus und sieht aufs Display.


    Beim Anblick seiner ernsten Miene runzle auch ich die Stirn. Von seinem sexy Grinsen ist keine Spur mehr zu sehen.


    »Marc?«


    Er gibt keine Antwort. Stattdessen sehe ich seinen Blick über den winzigen Bildschirm schweifen.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Er steht auf. »Iss dein Frühstück auf. Ich muss mich um etwas kümmern. Ich bin gleich wieder hier.« Er verlässt den Raum. Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss, und ich bleibe zurück mit der Frage, was um alles in der Welt passiert sein mag.
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    Eine Weile sitze ich reglos im Bett, doch dann steigt mir der köstliche Duft meines Frühstücks in die Nase, und ich esse weiter.


    Du meine Güte, ich bin völlig ausgehungert.


    Löffel um Löffel schiebe ich mir den Porridge in den Mund und genieße seine warme Sämigkeit und die Knusprigkeit des Specks.


    Danach hebe ich die Glashaube ab und greife nach Messer und Gabel.


    Wow. Die pochierten Eier mit der Sauce hollandaise auf warmen Schinkenmuffins sind absolut köstlich. Im ersten Moment bezweifle ich, dass ich die ganze Portion schaffen werde, doch dann verputze ich sie mit links und stippe die Saucenreste mit einem Stück Muffin auf.


    Auch den Joghurt mit den Erdbeeren vertilge ich im Handumdrehen und spüle alles mit dem köstlichsten Grapefruitsaft hinunter, den ich je getrunken habe.


    Wie üblich weiß Marc besser, was ich brauche, als ich selbst.


    Schließlich schiebe ich das Tablett beiseite und lasse mich auf die Matratze fallen, entspannt und glücklich und pappsatt, aber bereits nach wenigen Minuten beginne ich erneut zu grübeln. Was hatte Marcs abrupter Aufbruch zu bedeuten?


    Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass er in seine alten Verhaltensmuster zurückfällt. Wir sind uns doch so nahe. Mein Herz sagt mir, dass es keinen Anlass zur Besorgnis gibt; zumindest nicht dahingehend, dass Marc wieder zu seiner anfänglichen Kälte zurückkehren könnte.


    Mein Kopf hingegen spielt komplett verrückt und zählt wie üblich all die Gründe auf, weshalb es völlig absurd ist, dass er und ich jemals ein Paar sein können. Immerhin könnte er so ziemlich jede Frau auf diesem Planeten haben.


    Unwillkürlich kommen mir die Fotos mit den bildhübschen Models und Hollywoodschönheiten in den Sinn. Natürlich war all das vor unserer Zeit, trotzdem wünschte ich inbrünstig, ich hätte sie nie zu Gesicht bekommen. Im Vergleich zu all diesen Frauen bin ich ein Nichts, eine graue Maus.


    Hör auf, Sophia. Du machst dich bloß verrückt.


    Ich kneife die Augen zusammen und versuche, die hässlichen Gedanken zu verscheuchen. Aber es gibt Tage, an denen es mir enorm schwerfällt, meine Unsicherheit zu überwinden. Ich kann immer noch nicht recht glauben, dass ich wirklich hier bin und auch bleiben darf: im Haus eines– rein zufällig auch noch extrem attraktiven– Milliardärs. Ach ja, und dann spiele ich auch noch die weibliche Hauptrolle in einem West-End-Musical neben Leo Falkirk.


    Großer Gott, das Leben ist schon eine wilde Sache.


    Ich höre Schritte auf der Treppe und setze mich auf.


    In diesem Moment geht die Tür auf.


    Marc tritt ans Bett und streicht sich das Haar aus dem Gesicht.


    »Marc?« Ich schwinge die Beine über die Bettkante.


    »Es ist einiges vorgefallen, Sophia. Ich denke, es wäre ein guter Zeitpunkt, für ein paar Tage deinen Vater zu besuchen.«


    »Aber ich sehe ihn doch morgen sowieso. Nach der Vorstellung. Leo und ich wollten heute noch ein paar Songs proben, schon vergessen?«


    Marcs Züge verdüstern sich. »Gut. Aber heute Abend nach der Vorstellung fährst du direkt zu ihm. Keith holt dich ab. Ich lasse deine Sachen gleich hinbringen.«


    »Was ist los, Marc?«


    »Nichts, worüber du dir Sorgen zu machen brauchst. Für den Augenblick ist es nur das Beste, wenn du im Cottage deines Vaters bleibst. Wann wolltest du dich mit Leo treffen?«


    »Wir haben nichts Konkretes vereinbart. Du kennst ihn ja, er ist eher der spontane Typ.«


    »Dann ruf ihn an und frag ihn, ob ihr euch innerhalb der nächsten Stunde treffen könnt. Wenn er einverstanden ist, lasse ich dich ins Theater fahren, wo du bis nach der Aufführung bleibst.« Ruhelos geht er im Raum auf und ab.


    »Du willst also, dass ich mich mit Leo treffe, Marc? Dabei warst du gestern Abend ziemlich eifersüchtig.«


    »Eifersüchtig?« Marcs Brauen heben sich. »Auf Leo Falkirk? Habe ich denn Grund dazu?« Sein Tonfall verheißt nichts Gutes.


    »Natürlich nicht.«


    »Was andere Männer angeht, bin ich sehr vorsichtig. Vor allem, wenn sie so verantwortungslos sind wie Leo. Es hat mir nicht gefallen, dass er dich betatscht hat, und die Vorstellung, dass du in seiner Garderobe herumlungerst, gefällt mir auch nicht. Es könnte Gott weiß was passieren.«


    Ich lache. »Tut es aber nicht.«


    »Du willst das vielleicht nicht, aber er.«


    »Heißt?«


    »Nach allem, was ich über Leo Falkirk weiß, ist er ein kleiner Junge im Körper eines Mannes. Ich traue ihm nicht zu, dass er sich wie ein erwachsener, vernünftiger Mann benimmt.«


    »Ich aber. Er ist ein netter Kerl.«


    Marc tritt neben mich. »Sollte er es jemals wagen, dich anzufassen, bringe ich ihn um.«


    Marc hebt die Hand und will mir übers Haar streichen, doch ich weiche zurück. »Das wird er nicht. Das habe ich dir doch gesagt. Ich kenne ihn.«


    Marc runzelt die Stirn. »Wie gut?« Wieder hat sich dieser gefährliche Unterton in seine Stimme geschlichen.


    »Gut genug, um zu wissen, dass er mir niemals wehtun würde.«


    Stille. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, wie Marc meine Worte aufgefasst haben könnte, und als ich die Kränkung in seinen Augen sehe, ist es zu spät. Ich habe die Nähe zu ihm verloren, zumindest für den Augenblick.


    »Marc…«


    »Ruf Leo an und sag ihm, dass du dich mit ihm treffen willst. Du musst so schnell wie möglich von hier weg. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern.«


    Mir ist übel. »Ich wollte nicht… dass du mir wehtust… du hast Stellen berührt, die noch nie jemand…«


    Marc wendet sich ab. »Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich anziehen und telefonieren kannst. Dein Handy liegt auf der Kommode.« Er geht zur Tür. »Ruf mich an, wenn du im Theater ankommst, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«


    »Marc«, sage ich kleinlaut. »Bitte. Was ist los?«


    Er dreht sich halb um, sodass ich sein wunderschönes Profil sehen kann. Gott, er ist so attraktiv, so charismatisch. Wieder meldet sich meine Paranoia zu Wort– Er hat dich satt. Das ist los.


    »Es hat nichts mit dir zu tun.« Er sieht mich nicht an. »Vertrau mir einfach, dass es das Beste ist. Ich muss dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.« Er wendet sich zum Gehen.


    »Warte!« Inzwischen kommen mir die Tränen.


    »Wir reden später über alles.« Er geht hinaus, und die Tür fällt hinter ihm ins Schloss.
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    Ich gehe duschen und ziehe mich an. Mir schwirrt der Kopf. Irgendetwas muss vorgefallen sein– etwas Schlimmes. Und die Ungewissheit bringt mich beinahe um den Verstand.


    Ich rufe Leo an und frage ihn, ob wir uns jetzt gleich treffen können.


    »Ja!«, sagt er und meint, er bringe Kaffee und Donuts mit.


    Ich gehe nach unten, wo Keith bereits in der Diele auf mich wartet– in Chauffeursuniform, einschließlich grauer Mütze, deren Schild er kurz berührt, als er mich sieht.


    Mein Haar ist noch feucht vom Duschen. Solange es trocknet, sehe ich wie eine Wilde aus, aber wenn ich es zu föhnen versuche, wird es nur kraus und ist überhaupt nicht mehr zu bändigen.


    »Guten Morgen, Miss Sophia.«


    Ich lächle. »Ach, Keith, Sie wissen doch, dass Sie mich Sophia nennen können.«


    »Ja, war nur ein Scherz. Soweit ich weiß, habe ich heute das Vergnügen, Sie ins Theater zu fahren, ja?«


    Es ist ungewohnt, Keith im Haus zu sehen. Normalerweise begegne ich ihm immer nur im Wagen oder in der Garage, aber vermutlich hält er sich ziemlich oft hier auf, da Marc nicht zu den Arbeitgebern gehört, die ihre Angestellten in der kalten Garage frieren lassen.


    Ein sehr loyaler Arbeitgeber. So hat Keith ihn doch bezeichnet, richtig? Auch Denise ist er seit Jahren treu ergeben und kümmert sich rührend um sie. Außerdem bin ich selbst Zeugin seiner Loyalität geworden– sowohl seinen Schülern als auch dem College gegenüber.


    Macht er mir nur aus Loyalität einen Antrag?, fragt die böse kleine Stimme in meinem Kopf. Vielleicht hat er Angst, er könnte meinen Ruf ruiniert haben, und glaubt, er müsste das Richtige tun.


    Was ist heute bloß los mit mir?


    »Marc will, dass ich hinfahre, deshalb tue ich es wohl oder übel.« Ich ringe mir ein Lächeln ab.


    »Eigentlich kommen Sie mir nicht wie jemand vor, der alles tut, was Marc verlangt. Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich sicher, dass das einer der Gründe ist, weshalb er sich Hals über Kopf in Sie verliebt hat. Weil Sie Ihren eigenen Kopf haben.«


    »Meistens.« Ich lache. »Allerdings verliere ich ihn ziemlich schnell, wenn er in der Nähe ist.«


    Meine Gedanken überschlagen sich immer noch, als wir in die Garage hinuntergehen.


    Beim Herausfahren bemerke ich mehrere schwarz gekleidete Sicherheitsmänner am Tor.


    »Wissen Sie, was die Sicherheitsleute hier zu suchen haben?«


    »Keine Ahnung. Als ich gekommen bin, waren sie noch nicht da. Aber bestimmt gibt es eine logische Erklärung dafür. Marc ist jemand, der lieber auf Nummer sicher geht.«


    »Äh… Keith… fahren wir nicht zufällig in die verkehrte Richtung?«


    »Anweisung von Marc. Ab sofort wird die Route zum Theater ständig geändert.«


    »Oh.« Ich kaue an meinem Daumennagel. »Was ist hier los, Keith? Marc wollte, dass ich so schnell wie möglich das Haus verlasse, dann diese Wachleute am Tor, und jetzt fahren Sie auch noch einen Umweg. Ich dachte, Marcs Haus sei sicher…«


    »Wenn ich eines über die Jahre gelernt habe, dann, dass Marc nichts ohne Grund tut.«


    »Wenn Sie da so sicher sind…«


    »Bin ich.« Ein Schleier legt sich über Keiths Augen. »Vor vielen Jahren, als ich frisch bei ihm angefangen hatte, wollte er, dass ich eine Strecke zum Theater fahre, die mir ziemlich umständlich vorkam. Er saß hinten und lernte seinen Text, und ich dachte: Der Mann kennt London doch nicht so gut wie ich. Ich nehme einfach die schnellste Strecke, und er wird mir dankbar dafür sein. Also bin ich meinen Weg gefahren, und siehe da– Paparazzi blockierten die Straße, und wir steckten eine geschlagene Stunde fest, während die Typen mit ihren Kameras gegen die Scheiben trommelten. Natürlich hatte Marc gewusst, dass das passieren würde. Er hatte sich einen Umweg überlegt, aber ich dachte ja, ich sei schlauer als er.«


    »War er sauer auf Sie?«


    »Nein, er meinte nur, das sei mir eine Lehre, ihm künftig lieber zu vertrauen. Was ich seitdem auch tue.«
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    Keith fährt direkt vor den Bühneneingang, sodass uns nur wenige Zentimeter von den Wachleuten trennen, steigt aus und überprüft ihre Ausweise. Erst dann lässt er mich aussteigen.


    Beim Anblick des Bühneneingangs überläuft mich ein leiser Schauder, aber allmählich gelingt es mir immer besser, den Vorfall zu vergessen und mich aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren.


    »Danke, Keith.«


    »Marc will, dass ich Sie gleich nach der Vorstellung wieder hier abhole und zum Haus Ihres Vaters fahre.«


    »Kommt Marc auch mit?«


    »Er hat nichts davon gesagt. Aber keine Sorge, er lässt Sie bestimmt nicht lange allein. Ich habe noch nie erlebt, dass ihm jemand so am Herzen liegt, und ich kenne ihn schon seit vielen Jahren.«


    Ich durchquere den Saal. Leo sitzt mit einem dampfenden Kaffeebecher in der einen und einem glasierten Donut in der anderen Hand auf der Bühne. Neben ihm steht eine Schachtel mit rosa, braunen und gelben Donuts.


    »Meine Hauptdarstellerin!«, ruft er und deutet neben sich. »Ich habe dir einen Espresso mitgebracht. Es hörte sich vorhin an, als könntest du einen gebrauchen.«


    »Danke.« Ich setze mich neben ihn, nehme den winzigen Espressobecher und lege die Finger darum.


    »Lust auf einen Donut? Ich habe extra einen herzförmigen gekauft, nur für dich.« Leo schiebt mir mit seinem in einem Flipflop steckenden Fuß die Schachtel zu. Seine Füße haben eine goldene Bräune und sehen etwas rau aus– typische Surferfüße.


    Marcs Worte über Leos Unzuverlässigkeit kommen mir wieder in den Sinn. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass Leo als Teenager ein wenig zu leichtsinnig war; in gewisser Weise ist er das heute noch, aber deswegen muss er noch lange kein schlechter Mensch sein.


    Ich schüttle den Kopf. »Danke, aber ich habe gerade ziemlich ausgiebig gefrühstückt.«


    »Im Bett mit deinem Geliebten, ja?« Er beißt in seinen Donut.


    Ich erwidere nichts.


    »Oje, liegt die große Liebe wieder mal auf Eis?«


    »Nein, ich glaube nicht, aber irgendetwas stimmt nicht.«


    »Könnte das etwas mit den zusätzlichen Wachleuten zu tun haben? Die haben mich heute Morgen gefilzt, bevor ich reindurfte. Und an der Tür musste ich zuerst ein blödes Passwort sagen und meinen Führerschein vorzeigen.«


    Ich lache.


    »Was ist da los?«


    »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen.« Vorsichtig nippe ich an dem Espresso und zucke zusammen. Er ist fürchterlich stark, andererseits ist das Koffein mehr als willkommen. Als Halbitalienerin sollte ich eigentlich Kaffee-Fan sein, bin ich aber nicht.


    Meine Mutter war leidenschaftliche Espressotrinkerin. Ich weiß noch, wie sie eines dieser verchromten Ungetüme für unsere winzige Küche gekauft hat, das bestenfalls einmal zum Einsatz kam, bevor es auf dem Schrank landete und fortan Staub fing, so wie der Toaster, die Eismaschine und zig andere Haushaltsgeräte.


    »Du siehst wunderschön aus heute Morgen«, sagt Leo.


    Ich werde rot. »Leo…«


    »Ach, komm schon. Du musst doch wissen, dass du eine Schönheit bist, so natürlich und lieb mit deinen braunen Bambiaugen. Bestimmt haben dir das schon unzählige Jungs gesagt.«


    »Eigentlich nicht.« Ich nippe abermals an dem Espresso und zucke ein weiteres Mal zusammen.


    »Ist das Zeug zu stark für unser Sauberfräulein?« Leo grinst.


    »Wer sagt, dass ich ein Sauberfräulein bin?«


    »Ich. Andererseits bist du mit Marc Blackwell zusammen, folglich kannst du wohl nicht ganz so süß und unschuldig sein, wie du aussiehst. Hey, wenn zwischen euch wieder Eiszeit herrscht…«


    »Tut es nicht. Ich sollte ihn jetzt anrufen, um ihm zu sagen, dass ich gut angekommen bin.« Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, doch Leo schnellt vor und reißt es mir aus der Hand.


    »Leo! Gib das sofort her!«


    »Vergiss es. Ich werde nicht zulassen, dass du ständig dein Handy checkst, um zu sehen, ob Prinz Charming angerufen hat. Deshalb behalte ich es, bis wir mit den Proben fertig sind.«


    »Aber ich habe versprochen…«


    »Ich meine es ernst, Sophia. Ich habe keine Lust, mit jemandem zu proben, der sich ständig ablenken lässt.«


    »Gott.« Genervt schüttle ich den Kopf. Sammy ist noch zu klein, um mir Ärger zu machen, aber genau so habe ich mir das Leben mit einem jüngeren Bruder immer vorgestellt. »Gib sofort mein Handy wieder her. Ich habe Marc versprochen, dass ich mich melde. Er macht sich Sorgen.«


    »Das sollte er auch. Schließlich bist du mit mir zusammen.«


    »Gib das Telefon her, Leo.« Wieder versuche ich, es ihm zu entreißen, aber er hält es so hoch, dass ich nicht drankomme. Das reicht. Ich packe ihn bei den Knien und drücke ihn zur Seite, bis er umkippt.


    Ein wildes Gerangel bricht los, das damit endet, dass ich auf ihm liege und ihm das Telefon zu entreißen versuche.


    »Okay, okay«, lacht Leo, streckt seinen Arm jedoch so weit nach hinten, dass ich das Telefon auch jetzt nicht zu fassen bekomme. »Ich mache dir einen Vorschlag: Du bekommst dein Telefon zurück, damit du deinen überbesorgten Typen anrufen kannst, aber danach nehme ich es bis zum Ende der Proben wieder an mich, okay? Wie gesagt, ich will nicht, dass du die ganze Zeit checkst, ob er angerufen hat. Das nervt.«


    »Okay.« Ich ringe nach Atem.


    Leo reicht mir das Telefon. »Komm, ich helfe dir auf.« Er schlingt den Arm um mich und setzt sich auf, wobei er mich auf seinen Schoß zieht.


    Einen Moment lang trennen unsere Gesichter nur wenige Zentimeter, und ich spüre die betonharten Muskeln seiner Oberarme und seiner Brust.


    »Oh, Miss Rose, Sie werden ja ganz rot!«


    Verlegen stehe ich auf und wende ihm, noch immer etwas atemlos von unserer Rangelei, den Rücken zu, während ich Marcs Nummer wähle.


    »Sophia.« Er meldet sich beim ersten Läuten.


    »Ich bin hier. Im Theater. Mit Leo«, füge ich mit einem Blick über die Schulter hinzu.


    »Ich weiß«, gibt Marc mit unheilvoller Stimme zurück.


    »So?«


    »Ich lasse dich die ganze Zeit überwachen. Zu deiner eigenen Sicherheit.«


    »Oh.« Ich kann nur hoffen, dass er nicht auch noch Kameras hat installieren lassen. »Wieso wolltest du dann, dass ich dich anrufe?«


    »Was dich angeht, will ich auf Nummer sicher gehen.«


    »Willst du mir vielleicht endlich verraten, was hier los ist?«


    »Vielleicht ist es auch falscher Alarm, und ich will dich nicht beunruhigen, Sophia. Aber es ist besser, wenn du dich nicht in meinem Haus aufhältst, bis ich mir einen Überblick über die Situation verschafft habe. Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.«


    Stille. Ich würde ihm gern sagen, wie sehr ich ihn liebe und dass er mir fehlt. Und dass ich es kaum erwarten kann, ihn endlich wieder zu spüren. Dass ich es nicht ertrage, von ihm getrennt zu sein. Aber seine plötzliche Kühle und Verärgerung machen mir Angst, deshalb frage ich nur: »Wann sehe ich dich wieder?«


    »Bald. Das verspreche ich.«


    Und dann ist die Leitung tot.


    »Jetzt kannst du mir das Telefon ja geben.« Leo steht auf. »Wir hatten eine Vereinbarung, schon vergessen?«


    Widerstrebend gebe ich es ihm. »Na gut.«


    »Ich werde es irgendwo hinlegen, wo du nicht herankommst, damit du dich einzig und allein auf mich konzentrierst.«
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    Leo und ich verbringen den Tag mit Proben, trinken Kaffee und heiße Schokolade, bestellen uns Schinkensandwiches und Rührkuchen aus einem Deli in Soho und plaudern über Gott und die Welt.


    Gegen Abend fahren wir nach Chinatown und essen mit Entenfleisch gefüllte Pfannkuchen, Eierreis und Rindfleisch mit schwarzer Bohnensauce.


    Zwar postieren sich zwei Wachleute währenddessen vor dem Restauranteingang, trotzdem amüsieren wir uns prächtig.


    Leo erzählt mir von seinem Aufstieg vom Niemand zum gefragten Filmstar und den diversen Jobs, mit denen er sich auf dem Weg an die Spitze über Wasser halten musste– als Surfboard-Verkäufer und Smoothie-Mixer–, von seiner Mutter, die als Künstlerin arbeitet, und seinem Vater, der sogar mal Bürgermeister seiner Heimatstadt war.


    Dann erzähle ich ihm von meiner Familie und dem frühen Tod meiner Mutter.


    Noch einmal kommt zur Sprache, weshalb ich wohl neuerdings so streng bewacht werde, und einen kurzen Moment bin ich versucht, ihm von Giles Getty und der Entführung zu erzählen, kann mich am Ende aber doch nicht dazu durchringen. Ich bin einfach noch nicht so weit.


    Auch Jen weiß nichts Konkretes. Nach dem Vorfall habe ich sie angerufen und nur gesagt, dass im Theater etwas Schlimmes passiert und ich möglicherweise zu durcheinander sei, um der Premiere gewachsen zu sein, aber sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich irgendwann von allein damit herausrücken werde.


    Allerdings hat sie mitbekommen, dass Marc darauf besteht, sich um mich zu kümmern und mich in seinem Stadthaus unterzubringen. Ich habe ihr von all den Ärzten und Therapeuten erzählt, die Marc engagiert hat, und solange sie sicher sein kann, dass ich in guten Händen bin, gibt sie sich damit zufrieden.


    Leo und ich haben nicht allzu intensiv geprobt, um uns für die bevorstehende Vorstellung zu schonen. Als es Zeit ist, uns fertig zu machen, sind wir gut vorbereitet und voller Tatendrang. Das Publikum spricht sehr gut auf unsere Darbietung an, und es gelingt uns, die meisten Kleinigkeiten zu verbessern, die uns bei der Premiere nicht gefallen haben.


    Wie immer vergeht die Zeit auf der Bühne wie im Flug, und ehe ich mich versehe, verbeugen Leo und ich uns ein letztes Mal, ehe der Vorhang fällt.


    Ich hatte gehofft, Marc würde am Bühnenrand auf mich warten, doch stattdessen sehe ich zu meiner Verblüffung lediglich Keith dort stehen.


    »Keith, wie kommen Sie denn hierher?«, frage ich und hebe den langen Rock meines Kostüms ein Stück an.


    »Ich sollte Sie doch abholen und zu Ihrem Vater bringen.«


    »Ist Marc denn nicht hier?«


    »Nein. Tut mir leid. Ich weiß, dass ich kein würdiger Ersatz für ihn bin.«


    »Trotzdem danke, dass Sie gekommen sind. Ich freue mich auch über Sie.«


    Leo tritt neben mich. »Wo ist denn Prinz Charming?«


    »Eigentlich dachte ich, er käme her, aber bestimmt hat er seine Gründe.«


    »Wärst du meine Freundin, würde ich jeden Abend am Bühnenrand auf dich warten.«


    Ich hebe eine Braue. »Das bezweifle ich. Mir kommst du eher wie jemand vor, der am Anfang mit einem Riesenblumenstrauß auftaucht, aber recht schnell gelangweilt ist und stattdessen eine der Tänzerinnen aufreißt.«


    Leo lacht. »Wie gemein von dir.«


    »Kriege ich jetzt mein Telefon zurück?«


    Leo verdreht die Augen. »Klar. Es liegt in meiner Garderobe. Ich hole es dir.«

  


  
    


    ❧ 14


    Es sind weder Anrufe in Abwesenheit noch SMS eingegangen, was den Verdacht aufkommen lässt, dass es sich um mehr als nur ein kleines Sicherheitsproblem handelt. Marc würde mich doch von Zeit zu Zeit anrufen, wenn auch nur, um sicherzugehen, dass es mir gut geht.


    Während der gesamten Fahrt zum Cottage halte ich das Telefon in der Hand, aber es bleibt stumm. Je näher wir meinem Dorf kommen, umso schlechter wird der Empfang, bis er sich zwischen einem Balken und kompletter Funkstille einpendelt. Unsere Dorfverwaltung hat sich gegen die Aufstellung eines Telefonmasts entschieden, deshalb kann man lediglich mit dem Handy telefonieren, wenn der Wind aus einer bestimmten Richtung weht.


    »Keith, hat Marc Ihnen genauer erklärt, was los ist?«, frage ich, als er vor dem Cottage anhält.


    »Nein, ich weiß nur, dass er die Sicherheitsvorkehrungen verschärft hat. Ich habe massenhaft Nachrichten über geänderte Abläufe und neue Passwörter bekommen.«


    Als ich aussteigen will, hält er mich zurück. »Moment, ich bringe Sie zur Tür. Neue Anweisung.«


    »Okay.« Allmählich bekomme ich es mit der Angst zu tun, sowohl wegen der verschärften Sicherheitsmaßnahmen als auch, weil Marc sich nicht bei mir meldet. Wann immer wir voneinander getrennt sind, wächst meine Sehnsucht nach ihm mit jeder Minute, und die Vorstellung, ihn heute Nacht nicht bei mir zu haben, schmerzt. Ich muss ihn unbedingt anrufen.


    Keith tritt um den Wagen herum und öffnet mir die Tür. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich etwas Schwarzes im Vorgarten aufblitzen.


    »Was war das?«


    »Ein Wachmann«, antwortet Keith. »Sie behalten das Grundstück Ihres Vaters und die Zufahrtsstraßen im Auge. Ein Gutes haben diese Landhäuser ja im Gegensatz zu den Anwesen in London– sie sind leicht zu überwachen.«


    Mit leicht zittrigen Knien steige ich aus der Limousine.


    Keith schlägt die Tür hinter mir zu. »Ich bin sicher, es gibt keinen Anlass zur Besorgnis. Trotzdem wollen wir lieber auf Nummer sicher gehen.«


    Ich nicke und folge dem Kiesweg zum Haus. Es ist stockdunkel. Erst jetzt wird mir bewusst, dass Dad keine Ahnung hat, dass ich schon heute Abend komme. In dem ganzen Chaos habe ich völlig vergessen, ihn anzurufen.


    Leise klopfe ich an die Holztür und warte.


    Stille.


    »Alles in Ordnung?«, fragt Keith.


    »Sieht ganz so aus, als wäre niemand zu Hause.«


    »Vielleicht schlafen sie ja schon.«


    »Eigentlich kann das nicht sein. Dad arbeitet als Taxifahrer und ist eine Nachteule. Normalerweise geht er nie vor drei oder vier Uhr morgens ins Bett. Er könnte bei der Arbeit sein, aber während der Woche ist er eigentlich nie so lange unterwegs.«


    Ich klopfe noch einmal. Das Geräusch hallt laut in der nächtlichen Stille.


    Ein Poltern dringt aus dem Haus, gefolgt von Sammys hohem Weinen.


    »Oh.«


    Die Tür öffnet sich einen Spalt, und Dads Gesicht erscheint, verschlafen und mit blutunterlaufenen Augen.


    »Dad? Hast du schon geschlafen?«


    »Oh. Hallo, Schatz, ich habe gar nicht mitbekommen, dass schon Heiligabend ist.«


    Das ist eindeutig der Beweis, dass etwas nicht stimmt.


    »Ist es auch nicht.« Ich werfe Keith einen Blick zu. »Ich bin einen Tag früher gekommen als geplant. Wurden meine Sachen noch nicht vorbeigebracht?«


    Dad kratzt sich am Kopf. »Oh, doch, da kam etwas, aber ich dachte, es seien die Weihnachtsgeschenke.«


    Er blinzelt. Scheinbar hat er Mühe, klar zu sehen.


    »Hast du getrunken?«


    Wieder blinzelt er. »Nur ein paar Biere.«


    Ich wende mich Keith zu. »Danke fürs Fahren, aber ich glaube, ich komme zurecht, ehrlich.«


    Keith mustert meinen Vater. »Sicher?«


    »Ja. Sie können ganz unbesorgt zu Ihrer Familie zurückfahren.«


    »Wenn Sie meinen…« Er zögert, dann nickt er knapp. »Na gut. Es sind überall Wachleute postiert. Und rufen Sie einfach an, falls Sie etwas brauchen, okay? Ich kann innerhalb einer Stunde hier sein.«


    »Okay.« Keith kehrt zum Wagen zurück und steigt ein, während ich mich Dad zuwende. »Komm, lass uns reingehen, und dann erzählst du mir, was passiert ist.«

  


  
    


    ❧ 15


    Es ist dunkel im Haus. Der silbrige Schein des Mondes lässt die Sofas noch schäbiger und durchgesessener aussehen als sonst. Der Gestank nach schalem Bier und alten Socken steigt mir in die Nase, und ich nehme etwas wahr, das ich seit vielen Jahren nicht mehr in diesem Haus gespürt habe– genauer gesagt, seit Mums Tod.


    Traurigkeit.


    Sammy weint immer noch, doch Dad scheint es nicht zu bemerken.


    Mein Magen krampft sich zusammen, als ich durchs Haus gehe und um ein Haar über Bierflaschen und Kleidungsstücke stolpere.


    »Was ist hier los, Dad?«


    Sammys lautes Weinen schlägt in ein klägliches Wimmern um, dann ist er plötzlich still. Vermutlich ist er eingeschlafen.


    Ich drehe mich um und blicke in Dads bleiches, zerfurchtes Gesicht. Sein Haar steht in sämtliche Richtungen ab, und seine Bewegungen sind ungelenk, als hätte er Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Er verströmt eine Aura der Trostlosigkeit und Resignation, wie damals, nach Mums Tod.


    Bei der Erinnerung an diese schreckliche Zeit überkommt mich ein Anflug von Übelkeit– Dad, der ständig zu viel trank, sich gehen ließ und zutiefst deprimiert war. Das Haus, verwahrlost und chaotisch, und meine verzweifelten Versuche, Ordnung zu schaffen und die Familie zusammenzuhalten, während ich gegen diese gewaltige Lücke ankämpfte, die ihr Tod hinterlassen hatte.


    Auch heute noch vergeht kaum ein Tag, an dem ich sie nicht vermisse und nicht an sie denke.


    »Es ist alles in Ordnung, mein Schatz«, wiegelt Dad erschöpft ab. »Du hast mich nur geweckt, das ist alles.« Ein leises Klirren ertönt, als er über eine Bierflasche stolpert und Mühe hat, nicht der Länge nach hinzuschlagen.


    »Nein, ist es nicht.« Ich knipse das Licht an, bereue es jedoch augenblicklich. Ich glaube nicht, dass ich das Haus jemals in so einem Zustand gesehen habe. Überall liegen benutzte Kleidungsstücke herum, auf der Arbeitsplatte türmen sich schmutzige Teller und Tassen, und über dem Mülleimer kreisen sogar Fliegen. Im Winter! Wer hat schon mitten im Winter Fliegen im Haus?


    Auf dem Esstisch liegt eine leere Whiskeyflasche, und neben Dads Fernsehsessel reihen sich die Bierflaschen.


    »O Dad.« Erst jetzt sehe ich, wie mitgenommen er aussieht– kreidebleich und müde, außerdem trägt er dasselbe Hemd und dieselbe Hose wie gestern Abend bei der Premiere.


    »Hast du etwa in deinen Sachen geschlafen?«


    »Ja.« Er kratzt sich am Kopf und sieht an sich hinunter. »Ich war zu müde, um mich noch auszuziehen. Es war… ein langer Tag.«


    »Und wie es aussieht, gestern und vorgestern auch. Wo ist Genoveva?«


    »Sie nimmt sich eine Auszeit.«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Dad, erzählst du es mir freiwillig, oder muss ich dich zwingen?«


    Seufzend lässt er sich aufs Sofa fallen. »Genoveva hat mich verlassen«, gesteht er, nimmt eine leere Bierflasche und hebt sie an die Lippen. Erst nach ein paar Sekunden merkt er, dass sie leer ist, und lässt sie fallen.


    Sie rollt auf mich zu. Ich bücke mich und hebe sie auf. »Ist Sammy auf dem Boden herumgekrabbelt?«


    »Nein.« Dad reibt sich die Augen. »Ein Mädchen aus dem Dorf nimmt ihn für ein paar Stunden, während ich arbeite. Sie ist ganz nett. Und billig. Er scheint sich sehr wohl bei ihr zu fühlen. Und ihre Wohnung ist nicht so übel.«


    »Nicht so übel?« Ich versuche, die Flasche in den überquellenden Mülleimer zu stopfen, gebe es jedoch auf und stelle sie stattdessen auf die klebrige Arbeitsplatte. »Hier herrscht ja das reinste Chaos. Du kannst Sammy nicht hier herumkrabbeln lassen. Weiß Genoveva, wie es hier aussieht?«


    »Sie… geht nicht ans Telefon. Eigentlich rechne ich damit, dass sie jeden Moment auftaucht, aber sie ist schon über eine Woche…«


    »Dad.« Ich trete um das Sofa herum und schlinge von hinten die Arme um ihn. »Wieso hast du denn nichts gesagt? Ich wäre doch hergekommen und hätte geholfen.«


    »Das wäre nicht gegangen, Schatz. Du hast doch selbst so viel um die Ohren, mit der Premiere und alldem.«


    Ich drücke ihn enger an mich. »Es tut mir so leid. Ich hätte dich anrufen müssen. Aber ich…« Wieder muss ich an die grauenhafte Woche nach dem Vorfall mit Giles Getty denken. »Na ja, es war ziemlich viel los, trotzdem hätte ich nicht nur an mich denken dürfen. Es tut mir leid. Ich habe schon gestern Abend gemerkt, dass etwas nicht stimmt, aber mir war nicht klar, dass es so schlimm ist. Du hättest doch etwas sagen können. Du weißt genau, wie sehr du mir am Herzen liegst… wie auch Sammy. Ich hätte doch sofort alles stehen und liegen lassen und wäre gekommen.«


    Dad lächelt müde. »Genau deshalb habe ich nichts gesagt.«


    »Aber was ist passiert? Habt ihr euch gestritten?«


    »Gewissermaßen.« Seufzend hebt Dad eine andere Bierflasche auf und zupft am Etikett herum.


    »Dad?«


    »Sie… hat einen anderen.«


    »Was?«


    »Einen Arzt. Aus dem Dorf. Er ist verheiratet.«


    »Du lieber Gott.«


    Dad nickt. »Seine Frau tut mir so leid. Die beiden haben drei Kinder. Die Ärmsten.«


    »Und wo ist Genoveva jetzt?«


    »Keine Ahnung. Ich habe nur gehört, dass sie mit ihm in eines seiner Ferienhäuser gefahren ist. Ich hoffe, sie kommt zur Vernunft und kehrt zu uns zurück. Sammy braucht sie. Und ich auch.«


    »Armer Sammy. Er muss völlig durcheinander sein.«


    »Genauso wie ich.«


    »Aber irgendwann wird es wieder besser.« Ich fange an, die Bierflaschen neben der Mülltonne aufzureihen, so wie damals, unmittelbar nach Mums Tod. »Die Zeit heilt alle Wunden.«


    »Sie kommt bestimmt zurück. Ganz sicher. Sie braucht nur etwas Zeit, bis ihr aufgeht, dass sie einen Riesenfehler gemacht hat.« Er stützt den Kopf auf die Hände.


    Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. »Das hoffe ich auch, Dad.« Aber insgeheim habe ich meine Zweifel. Genoveva und Dad haben sich zwar schon häufig gestritten, aber verlassen hat sie ihn noch nie. Und wenn es auch noch einen anderen Mann in ihrem Leben gibt…


    »Sammy vermisst sie schrecklich«, fährt Dad fort. »Allein deshalb kann sie nicht endgültig fort sein. Sie würde ihn nicht einfach zurücklassen.«


    Offen gestanden weiß ich nicht, was ich darauf sagen soll. Ich fand Genoveva schon immer etwas unterkühlt. Ich versuche stets, das Beste in den Menschen zu sehen, aber bei ihr fiel es mir manchmal schwer. Und nun, da Dad wie ein Häuflein Elend vor mir sitzt, erst recht.


    Jede Geschichte hat ihre zwei Seiten, ermahne ich mich, aber ich kenne Genoveva, deshalb ist es durchaus möglich, dass es in diesem Fall nicht zutrifft.


    »Komm, Dad, ich mache dir eine heiße Milch, und dann räume ich hier ein bisschen auf.«


    »Nein.« Mühsam kommt Dad auf die Füße. »Du musst doch völlig erledigt sein. Immerhin bist du den ganzen Weg von London hergekommen. Wir kümmern uns morgen darum, gemeinsam. Jetzt geh ins Bett und schlaf dich aus. Und ich tue dasselbe.«


    »Hört sich gut an«, sage ich, wohl wissend, dass ich mich morgen früh allein auf die Arbeit stürzen werde, da Dad mir beim Aufräumen eher im Weg herumgeht, als mir eine echte Hilfe zu sein. Und wenn ich ihn mir so ansehe, tut es ihm bestimmt gut, sich richtig auszuschlafen.

  


  
    


    ❧ 16


    Nachdem Dad nach oben gegangen ist, schleiche ich mich die Treppe hinauf und werfe einen Blick in Sammys Zimmer. Er schlummert, beide Ärmchen über dem Kopf ausgestreckt, tief und fest in seinem Bettchen. Früher war es mein Zimmer, und es rührt mich, dass Sammy inzwischen hier schläft.


    Die steile Dachschräge, unter der ein Erwachsener nur mit Mühe stehen kann, macht den Raum zum perfekten Kinderzimmer.


    Natürlich hat Genoveva den Raum komplett umgestaltet, sodass nichts mehr an mich erinnert. Die kleinen Feen, die ich um den Kamin herum an die Wand gemalt habe, wurden weggeschrubbt, meine Lavendelpflanzen auf dem Fensterbrett in den Müll geworfen, und all die Möbel, die Dad und ich auf Flohmärkten erstanden hatten, sind längst weißem Einheitsmobiliar gewichen.


    Ich sehe Sammy ein paar Minuten beim Schlafen zu. Beim Hinausgehen knarzt eine Diele. Prompt schlägt er die Augen auf.


    »Mama«, sagt er, schlagartig hellwach.


    Ich trete an sein Bettchen. »Alles gut, Sammy«, flüstere ich, während mich unvermittelt die Wut auf Genoveva packt. »Keine Angst, ich kümmere mich um dich, solange Mami weg ist.« Ich massiere ihm den Rücken, bis seine Lider schwer werden, und singe ihm ein Schlaflied vor, das meine Mum immer für mich gesungen hat– Somewhere Over the Rainbow.


    Bald ist Sammy wieder eingeschlafen, und ich gehe nach unten.


    Im Wohnzimmer rufe ich Marc an.


    Er hebt beim ersten Läuten ab.


    »Sophia.«


    »Marc. Ich… ist alles in Ordnung? Du hast dich nicht gemeldet.«


    »Ich habe es wieder und wieder probiert«, bellt er. »Wieso hast du dein Telefon ausgeschaltet?«


    »Das habe ich gar nicht.«


    »Ich habe mindestens zwanzigmal angerufen, aber es hieß immer nur, der Teilnehmer sei vorübergehend nicht erreichbar. Ich war halb verrückt vor Sorge und bin sogar ins Theater gefahren, aber meine Wachleute sagten, du wärst weggegangen. Mit Leo.«


    »Wir waren etwas essen. Ich war maximal eine Stunde weg.«


    »Wären meine Leute nicht… Sophia, ich kann es nicht leiden, wenn ich dich nicht jederzeit erreichen kann.«


    Plötzlich fällt der Groschen. »Moment mal, mein Telefon lag in Leos Garderobe, im hinteren Teil des Gebäudes, wo es keinen Handyempfang gibt. Vermutlich gilt das auch für eingehende Anrufe.«


    »Leos Garderobe?«, knurrt Marc.


    »Er hat mein Telefon konfisziert, damit ich mich konzentriere, weil ich sonst den ganzen Tag nur aufs Display geschielt hätte, ob du angerufen hast.«


    »Er hat dir dein Telefon weggenommen?« Nun klingt er wirklich wütend.


    »Na ja… ganz so war es nicht. Er hat es nicht gegen meinen Willen getan, und er hatte recht damit. Es hätte mich tatsächlich nur abgelenkt.«


    Marcs Atemzüge dringen durch die Leitung. Sie sind schwer.


    »Marc?«


    »Gib Leo nie wieder dein Telefon.«


    Plötzlich überkommt mich eine tiefe Müdigkeit. »Marc, du machst aus einer Mücke einen Elefanten.«


    »Geh schlafen. Wir sehen uns bald.«


    »Wann? Morgen ist Heiligabend.«


    »Du hast bis Vorstellungsbeginn um acht Uhr frei.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich deine Termine kenne.«


    »Woher?«


    »Es ist meine Aufgabe, mich um dich zu kümmern, Sophia. Glaubst du, ich könnte nicht herausfinden, wann du Probe und Vorstellung hast?«


    »Doch, aber wie hast du das angestellt?«


    »Eines meiner Teammitglieder ist Experte im Anzapfen von Computern.«


    Ich seufze. »Du hättest mich einfach fragen können. Ich hätte dir alles gesagt, was du wissen willst.«


    Marc lacht. »So wie deine Verabredung zum Abendessen mit Leo?«


    »Das war ganz spontan. Aber auch davon hätte ich dir erzählt. Es war kein Geheimnis.« Ich lasse mich aufs Sofa fallen. »Ich bin zu müde für deine Eifersüchteleien, okay? Wir haben hier eine kleine familiäre Krise.«


    »Was ist passiert?« Plötzlich liegt ein Anflug von Dringlichkeit in Marcs Stimme.


    »Genoveva ist weg, und Dad braucht etwas Zuwendung.«


    »Soll ich jemanden vorbeischicken? Rodney oder sonst jemanden, der im Haushalt hilft?«


    »Nein, nein, Dad ist nicht gerade versessen darauf, fremde Leute im Haus zu haben, wenn es ihm schlecht geht. Er braucht seine Familie um sich.«


    »Du bist wirklich eine gute Tochter.«


    »Ich kümmere mich bloß um meinen Dad, das ist alles. Das würde jeder tun. Wie sehen deine Pläne für morgen aus?«


    Pause. »Eigentlich wollte ich mit dir shoppen gehen. Aber wenn dich dein Vater braucht…«


    »Shoppen?«


    »Weihnachtsgeschenke.«


    »Ich habe alle meine Geschenke schon zusammen. Seit Monaten. Ich erledige das lieber frühzeitig.« Und billiger ist es auch noch, füge ich im Geiste hinzu.


    Marc lacht. »Perfekt durchorganisiert. Aber ich meinte nicht deine Geschenke, sondern wollte mit dir gemeinsam etwas für dich und deine Familie aussuchen.«


    »O Marc. Das ist… süß von dir. Ehrlich. Aber du brauchst dir keine großen Umstände zu machen. Wir freuen uns schon darüber, Zeit miteinander zu verbringen. Und dass du Weihnachten hier mit mir verbringst, ist das allerschönste Geschenk für mich.«


    »Ich würde nie mit leeren Händen bei euch auftauchen.«


    »Das verstehe ich. Vermutlich würde es mir umgekehrt genauso gehen.« Ich zögere. »Aber wie willst du ein Geschenk für mich finden, wenn ich die ganze Zeit dabei bin?«


    »Ganz einfach. Du suchst dir einfach das aus, was du dir wünschst.«


    »Aber dann ist es ja keine Überraschung mehr.«


    Marc lacht. »Stimmt. Ich habe völlig vergessen, dass du Überraschungen so liebst.«


    »Genau.«


    »Sie stellen mich gern vor Herausforderungen, stimmt’s, Miss Rose?«


    »Das sagt ja der Richtige.«


    »Na gut, also eine Überraschung.«


    »Aber nichts zu Kostspieliges, okay? Ich konnte mir nur eine Kleinigkeit für dich leisten, also möchte ich auch nur etwas Kleines.«


    »Ich will kein Geschenk von dir.«


    »Wieso nicht?«


    »Ich bin nicht so der Typ für Geschenke.«


    »Aber ich möchte es gern. Es macht mich glücklich.«


    Stille. »Und ich würde dich niemals davon abhalten, etwas zu tun, das dich glücklich macht.«
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    Am nächsten Morgen weckt mich Sammys Weinen ziemlich früh– ein verzweifeltes, herzzerreißendes Schluchzen, das mich augenblicklich aus den Federn springen lässt.


    Auf dem Flur stolpere ich über Spielsachen und benutzte Handtücher. Sammy hat sich in seinem Bettchen hochgezogen und klammert sich weinend an den Gitterstäben fest.


    »Sammy, Sammy«, säusele ich. »Warum weinst du denn so?« Seine molligen Händchen krallen sich in meinem Haar fest, als ich ihn hochhebe. Er kuschelt sich an meine Schulter und beruhigt sich augenblicklich.


    »Sammy?« Dad kommt in Boxershorts und T-Shirt ins Zimmer gelaufen.


    »Schon gut, Dad. Geh zurück ins Bett. Ich mache ihm sein Fläschchen.«


    Dad reibt sich die Augen. »Sicher?«


    »Ja, ja. Du siehst aus, als könntest du eine Extramütze voll Schlaf gebrauchen. Mach nur, ich komme schon zurecht.«


    »Bist du ganz sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Na gut. Weck mich, wenn du etwas brauchst.«


    »Ja, ja«, verspreche ich, wohl wissend, dass ich es ohnehin nicht tun werde.


    Ich trete mit Sammy ans Fenster. Es ist noch dunkel draußen, doch die ersten Anzeichen der Morgendämmerung machen sich bemerkbar. »Sieh nur, bald geht die Sonne auf. Heute ist Heiligabend, und morgen kommt der Weihnachtsmann mit vielen Geschenken, toll, was?«


    Ich sehe eine Gestalt im Garten und weiche zurück.


    »Was ist…« Mit klopfendem Herzen drücke ich Sammy an mich. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich den Mann als einen von Marcs Wachleuten. »Puh, alles in Ordnung. Nur ein Wachmann.« Aber die Jungs sind ja mächtig früh auf den Beinen. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.


    Mit Sammy auf dem Arm gehe ich ins Gästezimmer und nehme mein Handy vom Nachttisch.


    »Sophia.« Marc klingt hellwach, als hätte er neben dem Telefon gesessen und auf meinen Anruf gewartet. »Du bist schon auf. Ist alles in Ordnung?«


    »Sammy hat mich geweckt. Es ist alles bestens, nur habe ich gerade einen Riesenschreck bekommen, als ich einen deiner Wachleute im Garten habe herumlaufen sehen. Willst du mir nicht endlich verraten, was los ist?«


    »Ich habe dir doch gesagt, es ist nichts…«


    »Marc. Sag es mir bitte, sonst mache ich mir nur noch größere Sorgen. Hat es etwas mit Getty zu tun?«


    »Gewissermaßen.«


    Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Haben sie ihn auf freien Fuß gesetzt?«


    »Nein, er sitzt immer noch in Untersuchungshaft.«


    »Wirklich? Aber wie kann deine Alarmbereitschaft denn sonst mit ihm zu tun haben?«


    »Das hat etwas mit ein paar Leuten aus seinem Umfeld zu tun. Sophia, ich will, dass du Weihnachten ungestört genießt und dir nicht den Kopf über etwas zerbrichst, was vermutlich sowieso keine Rolle spielt. Vertrau mir einfach, dass ich alles Erdenkliche für deine Sicherheit tue. Sollte sie auch nach den Feiertagen noch gefährdet sein, erzähle ich dir alles, okay?«


    »Nach Weihnachten?«


    »Ja. Aber bis dahin tu einfach so, als wären die Wachleute gar nicht da.«


    »Das wird ziemlich schwierig werden.«


    »Ich weiß.« Er hält kurz inne. »Wie geht’s deinem Vater?«


    »Das kann ich noch nicht sagen. Ich habe ihn wieder ins Bett geschickt, damit ich mich um den Haushalt und um Sammy kümmern kann.«


    Bei der Erwähnung seines Namens beginnt Sammy auf meinem Arm zu zappeln, und es dauert einen Moment, bis ich wieder alles im Griff habe.


    »Ich schicke dir Hilfe.«


    Ich seufze. »Nein, nein, es geht schon. Ehrlich. Wie gesagt, Dad ist kein großer Freund davon, Fremde im Haus zu haben. Er braucht seine Familie. Am besten, ich bleibe für eine Weile hier.«


    »Kann ich dir wenigstens Rodney schicken, damit er dir bei der Hausarbeit hilft?«


    »Dafür brauche ich nicht allzu lange. Ein paar Stunden, mehr nicht.«


    »Ich will nicht, dass du dich überanstrengst. Immerhin hast du heute Abend eine Vorstellung. Es sei denn, du willst, dass ich Davina anrufe und ihr sage, dass du aus persönlichen Gründen nicht auftreten kannst.«


    »Das kann ich nicht machen. Die Leute haben die Karten doch schon gekauft. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


    Marc lacht auf. »Ich an deiner Stelle würde dasselbe sagen, aber bei dir ist es etwas anderes. Die Vorstellung kann warten. Wichtig ist, dass es dir gut geht.«


    »Aber mir geht es gut. Ich kriege das schon hin. Und ich kann es kaum erwarten, heute Abend wieder auf der Bühne zu stehen. Die Zusammenarbeit mit Leo läuft wirklich gut.«


    »Wie schön.« Die Schärfe in Marcs Stimme ist unüberhörbar.


    »Marc, es gibt keinen Grund zur Eifersucht.«


    »Ich bin nicht eifersüchtig, sondern will dich nur beschützen.«


    »Wie auch immer du es nennst, es gibt jedenfalls keinen Grund, sich wegen Leo Gedanken zu machen.«


    »Ich vermute, in diesem Punkt sind wir geteilter Meinung.«


    »Ich wünschte, du würdest ihm endlich den Vorfall mit den Paparazzi verzeihen. Er hatte nichts Böses im Sinn.«


    »Das versuche ich ja, Sophia, glaub mir. Aber meine Gefühle für dich… Es ist alles so neu für mich. Manchmal kann ich selbst kaum glauben, wie stark ich für dich empfinde.«


    »Neu für dich?«


    »Du weißt, dass ich mit der Liebe bisher nichts am Hut hatte.«


    Sammy ist inzwischen an meiner Schulter eingeschlafen. »Dasselbe gilt für mich.«


    Einen Moment lang herrscht Stille in der Leitung.


    »Ich liebe dich, Sophia«, sagt er schließlich. »Für immer.«


    »Für immer?«


    »Ja, für immer.« Seine Stimme ist sanft geworden. »Und deine Bedürfnisse stehen für mich immer an oberster Stelle. Wenn du bei deinem Vater bleiben musst, gehe ich allein einkaufen.«


    Allein die Vorstellung, ihn heute nicht zu sehen… aber wenn Dad mich braucht, geht es eben nicht anders.


    »Es fällt mir so schwer, von dir getrennt zu sein«, sage ich.


    »Ich weiß. Und es wird nicht leichter.«


    Sammy regt sich. Ich wiege ihn sanft, bis er wieder einschläft.


    »Aber selbst wenn wir uns heute nicht sehen, verbringen wir zumindest Weihnachten zusammen, auch wenn du vermutlich anderes gewohnt bist, als in einem winzigen Cottage in der Einöde zu sitzen.«


    »Solange du bei mir bist, kann ich mir keinen schöneren Ort vorstellen.«
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    Als ich aus meinem Zimmer trete, höre ich Dads Schnarchen auf dem Korridor. Ein Glück, er ist wieder eingeschlafen, das heißt, er kommt in der nächsten Zeit nicht nach unten und steht mir beim Putzen im Weg herum.


    »Komm, Sammy.« Ich trage ihn die knarrende Treppe hinunter. »Du bekommst jetzt erst mal deine Milch.«


    Allerdings muss ich feststellen, dass der Behälter mit dem Milchpulver verkrustet und voller Klümpchen ist. Und in der Spüle steht ein Fläschchen, das Dad offenbar vor dem Benutzen immer nur ausgespült hat.


    Ich setze Sammy in seinen Hochstuhl, schrubbe das Fläschchen und sterilisiere es in einem Topf mit heißem Wasser, dann setze ich den Teekessel auf.


    »Ein Wunder, dass du noch nicht krank geworden bist«, sage ich zu ihm, halte das Fläschchen zum Abkühlen unter den Kaltwasserhahn und gieße das Milchpulver mit warmem Wasser auf. »Aber Dad ist für diese Aufgaben einfach nicht geschaffen.«


    Wie konnte Genoveva ihn mit Sammy alleinlassen? Ihr muss doch klar gewesen sein, dass er keine Ahnung hat, wie man ein Kleinkind versorgt.


    Als ich Sammy aus dem Hochstuhl nehme, bemerke ich, dass überall Krümel an seinem Po kleben. Ich lege ihn in meine Armbeuge und gebe ihm sein Fläschchen, ehe ich mich nach einer frischen Windel umsehe.


    In seinem Zimmer stehen nur leere Verpackungen herum, aber schließlich finde ich eine zerknüllte, aber saubere unter seinem Kinderwagen und wickle ihn.


    Nachdem ich mir die Zähne ohne Zahnpasta geputzt und das Gesicht ohne Seife gewaschen habe, beschließe ich, als Erstes ein paar Einkäufe zu erledigen.


    Da Sammy keinerlei saubere Kleidung mehr hat, ziehe ich ihm einen Skianzug mit einem Ketchupfleck an, setze ihn in den Kinderwagen und mache mich auf den Weg zum nächsten Laden.


    Eine halbe Stunde später bin ich zurück, beladen mit einer Plastiktüte mit dem Allernötigsten: Bohnen aus der Dose, eine Packung Brot, Tee und Eier für Dad, Milch, Milchpulver, Windeln, Babynahrung und Feuchttücher für Sammy. Außerdem habe ich Mülltüten, Toilettenpapier, Spülmittel, Seife und Zahnpasta gekauft.


    Ich wische Sammys Stuhl ab und setze ihn mit einer Rassel und einem Schälchen Brei hinein.


    Dann bereite ich mir eine Tasse Tee zu und mache mich an die Arbeit.


    Je länger ich schrubbe und putze, umso mehr finde ich zu tun. Beim Abwasch stelle ich fest, dass das Abtropfgitter völlig verdreckt ist und dringend abgeschrubbt werden muss. Und als ich den Müll hinausbringe, dämmert mir, dass Dad die Tonne seit Genovevas Verschwinden nicht mehr an den Straßenrand gezogen hat, also zerre ich sie, gemeinsam mit den vollen Mülltüten, den Kiesweg entlang bis zum Bürgersteig.


    Ich wasche zwei Maschinen mit Sammys Sachen, bevor ich mich an Dads Kleider machen kann. Um zehn Uhr morgens bin ich völlig verschwitzt und schmutzig, und mein Haar steht wild vom Kopf ab. Aber im Haus sieht es schon viel besser aus, und das gibt mir ein gutes Gefühl.


    Das Wohnzimmer ist mittlerweile sauber genug, dass Sammy auf dem Boden herumkrabbeln kann, und er entwickelt beachtlichen Ehrgeiz, sich am Sofa hochzuziehen, stets mit einem seiner Spielzeuge im Mund.


    Irgendwann höre ich Dad oben rumoren und mache mich an die Zubereitung unseres Frühstücks– Bohnen mit Toast und Spiegelei.


    Beim Anblick des blitzblanken Wohnzimmers und des gedeckten Frühstückstisches erhellen sich seine Züge.


    »Es ist so schön, dass du hier bist, Schatz«, sagt er, sichtlich gerührt. »Wie man sieht, ist mir der Haushalt komplett über den Kopf gewachsen.« Er setzt sich an den Tisch.


    »Ist schon gut, Dad. Du hattest es in letzter Zeit nicht leicht.«


    »Du bist die beste Tochter, die sich ein Vater nur wünschen kann. Das weißt du, oder?«


    »Ach, so weit würde ich nicht gehen. Ich hätte schon viel früher nach dir sehen müssen.«


    »Das sieht herrlich aus, Schatz, das erste anständige Frühstück diese Woche.«


    »Was hast du denn sonst gegessen?«, frage ich, obwohl ich mich in Wahrheit vor der Antwort fürchte.


    »Ach, billiges Sandwich mit Speck aus der Frittenbude im Industriegebiet.«


    »Und Sammy?«


    »Milch und einen Happen von meinem Sandwich.«


    »Später gehe ich einkaufen, damit du ein paar anständige Lebensmittel im Haus hast.«


    »Könntest du mir vielleicht ein paar Rezepte für Sammy aufschreiben? Etwas Einfaches, das sogar ich hinbekomme.«


    Ich lächle. Selbst die einfachsten Gerichte stellen meinen Dad vor eine gewaltige Herausforderung. Mit Schrecken erinnere ich mich daran, wie er sich einmal an Würstchen und Kartoffelbrei versucht hat. Die Kartoffelreste fand ich Wochen danach noch an den absurdesten Stellen in der Küche.


    »Natürlich, Dad, aber vorläufig brauchst du dir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Ich bleibe ein paar Tage bei euch.«


    »Wirklich?«


    »Natürlich. Ich kann doch Sammy und dich nicht allein lassen.«


    »Aber deine Vorstellungen nimmst du doch wahr, oder?«


    »Ja, ich will mein Publikum nicht im Stich lassen, aber bevor ich mich auf den Weg mache, bekommst du eine anständige Mahlzeit und Anweisungen für Sammy. Ich wünschte, du hättest mich angerufen. Was hast du dir nur gedacht? Dass ich heute Abend herkomme und nicht merke, in welchem Zustand das Haus ist?«


    »Ich dachte, bis dahin hätte ich längst Klarschiff gemacht.«


    »Der ewige Optimist.« Ich lächle ihn an und stelle erfreut fest, dass er mir ein müdes Lächeln schenkt.


    »So ungefähr.«
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    Nachdem ich den Frühstückstisch abgeräumt habe, hänge ich die Wäsche auf und verbringe den restlichen Vormittag damit, die Vorräte aufzufüllen und mit Sammy zu spielen.


    Zum Mittagessen gibt es nur eine Kleinigkeit– Suppe und ein paar Sandwiches; mit Hefepaste für Sammy, mit Käse und Essiggurken für Dad und mich, dazu ein Glas Milch vom Nachbarsbauernhof.


    Als ich meinen Vater beobachte, wird mir erneut bewusst, wie gut es war herzukommen und mich um ihn zu kümmern.


    Die vergangene Woche muss eine ziemliche Belastung für ihn gewesen sein, da er nicht die geringste Ahnung vom Haushalt hat.


    Er liebt Sammy von ganzem Herzen, hat aber größte Mühe, ihn zu wickeln, außerdem vergisst er ständig, wie viel Milch er kriegt und was ein Baby sonst noch alles braucht.


    Aber niemand kann ihm einen Vorwurf daraus machen. Ich habe schließlich keine Ahnung, wie ein Taxameter funktioniert und welches die kürzeste Strecke von der Hauptstraße zum Bahnhof ist.


    »Ich wünschte, ich hätte Zeit gehabt, einen Weihnachtsbaum zu besorgen«, sage ich beim Anblick der Ecke in der Diele, wo sonst jedes Jahr eine hübsche Tanne stand. »Aber leider waren alle schon weg.«


    »Tut mir leid, Schatz, aber die Zeit verging so schnell, und plötzlich war Weihnachten. Wann kommt eigentlich dein Freund?«


    »Marc? Ich hoffe, heute Abend. Nach der Vorstellung. Es wird ein wenig seltsam sein, ihn hier zu Gast zu haben, aber auf eine positive Art, hoffe ich.«


    Einen Moment herrscht betretenes Schweigen.


    »Bist du mir böse?«, fragt Dad schließlich. »Weil ich euch meinen Segen noch nicht gegeben habe?«


    »Böse nicht, nur ein bisschen… verwirrt. Ich liebe ihn so sehr, und er liebt mich, und ich verstehe nicht, wieso du das nicht erkennst.«


    Dad seufzt. »Genoveva und ich sind viel zu schnell zusammengezogen, und jetzt wird mir allmählich klar, dass ich sie womöglich gar nicht richtig kenne. Dass sie Sammy einfach im Stich lässt… Das ist nicht die Frau, für die ich sie gehalten habe. Es würde mir das Herz brechen, wenn du eines Tages denselben Kummer hättest wie ich im Moment. Du und Marc… es ist alles so… überstürzt. Außerdem ist er so viel älter als du, und ihr kennt euch erst seit ein paar Monaten. Ich will nicht, dass du einen Fehler begehst.«


    »Wenn es passt, passt es. Hast du das nicht immer über dich und Mum gesagt? Ihr wart auch noch blutjung und wusstet trotzdem, dass ihr für den Rest eures Lebens zusammenbleiben wolltet, oder?«


    »Und das willst du auch? Mit diesem Marc? Für immer und ewig?«


    »Mehr als alles andere.« Ich blicke auf mein Sandwich. »Er ist der wunderbarste Mensch, den ich kenne. Einfach wunderbar. Manchmal frage ich mich, was er mit jemandem wie mir an seiner Seite will.«


    Dad lacht. »Hast du etwa nicht mitbekommen, wie er dich ansieht? Er ist völlig verrückt nach dir.«


    »Aber vielleicht merkt er ja eines Tages, dass ich in Wahrheit gar nichts Besonderes bin.«


    Dad legt sein Sandwich hin und nimmt meine Hand. »Du bist etwas ganz Besonderes, Sophia, einer der wunderbarsten Menschen überhaupt.«


    »Danke, Dad, aber ich glaube, du bist ein wenig voreingenommen.«


    »Ich sehe durchaus, dass du dem Mann sehr am Herzen liegst, aber vielleicht solltet ihr das Ganze ein bisschen langsamer angehen. Es gibt keinen Grund zur Eile. Jetzt schon von Heirat zu sprechen kommt mir eben ein bisschen verrückt vor.«


    »Mir aber nicht. Für mich fühlt es sich richtig an. Aber ich brauche deinen Segen, nicht nur deine Erlaubnis. Ohne ihn kann ich Marc nicht heiraten.«


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich ihn dir nicht geben will, doch es gibt eben ein paar Dinge, die ich vorher abgeklärt wissen möchte.«


    »Und zwar?«


    »Das kann ich morgen in Ruhe mit Marc besprechen. Was trinkt er? Brandy? Port?«


    »Whiskey, glaube ich. Und Champagner. Aber er macht sich nicht viel aus Alkohol.«


    »Das freut mich zu hören.« Dad trinkt einen Schluck Milch. »Also, was hast du heute noch vor? Es ist Heiligabend. Sonst hast du doch immer mit Jen etwas unternommen.«


    »Eigentlich wollte Marc mit mir shoppen gehen, aber ich habe noch jede Menge Wäsche… Also bleibe ich hier und leiste dir Gesellschaft.«


    Wieder seufzt Dad. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mir selbst widerspreche, aber ich will auf keinen Fall, dass du an Heiligabend hier draußen sitzt und das Haus putzt. Los, geh mit deinem Freund und amüsier dich. Aber hast du gerade gesagt, er will mit dir shoppen gehen?«


    »Genau.«


    »Aber ist Shoppen nicht die Pest für dich?«


    »Eigentlich schon, aber das ist etwas anderes. Ich soll ihm helfen, Weihnachtsgeschenke auszusuchen.«


    Dad schiebt seinen leeren Teller weg. »Mach dir einen schönen Tag, mein Schatz, statt dich hier mit Staubwischen zu langweilen.«


    Ich wische Sam die Krümel aus dem Gesicht. »Bist du sicher? Fühlst du dich auch nicht einsam? Und kommst du mit Sammy klar?«


    »Wir haben doch den ganzen morgigen Tag zusammen. Das ist wunderbar.«


    »Sicher?«


    »Absolut.«


    »Okay, dann richte ich noch ein paar Snacks für Sammy her, bereite das Abendessen vor und lege einen frischen Schlafanzug für Sammy heraus.«


    »Aber dann gehst du und amüsierst dich.«


    »Ich rufe gleich Marc an.«
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    Marc verspricht mir, mich um drei Uhr mit der Limousine abzuholen.


    Ab halb drei gehe ich ruhelos im Zimmer auf und ab und sehe alle paar Minuten auf die Uhr, während die Zeit dahinkriecht.


    Als er schließlich vorfährt, hämmert mein Herz wie verrückt.


    Ich schnappe meinen Mantel und laufe nach draußen, wo die hintere Tür bereits aufgeht und Marc aussteigt.


    Er trägt einen schwarzen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine schwarze Krawatte. Sein dichtes Haar hängt ihm lässig in die Stirn.


    Mit zwei weit ausholenden Schritten ist er bei mir, schlingt die Arme um mich, hebt mich hoch und vergräbt das Gesicht an meinem Hals.


    »Du riechst so gut«, sagt er und saugt tief den Atem ein.


    »Du hast mir gefehlt.«


    Er hebt mich hoch, trägt mich zum Wagen und setzt mich auf dem Rücksitz ab, ehe er vor mir auf die Knie geht, ohne mich loszulassen.


    »Die Gedanken an dich haben mich beinahe um den Verstand gebracht«, raunt er.


    »Und was hast du gedacht?«


    »Ich habe mir vorgestellt, wie ich dich fessle und du mich anflehst, dich zu ficken.«


    Ich schlucke. »Da sage noch einer, es gäbe keine Romantik mehr.«


    Das gewohnt tödliche Lächeln breitet sich auf seinen Zügen aus. »Dich wieder und wieder kommen zu lassen– was ist daran nicht romantisch?«


    Die Limousine setzt sich in Bewegung, sodass ich gegen Marc gedrückt werde.


    »Ist dir klar, in welche Gefahr du dich gerade begeben hast?«, fragt er.


    »Ich dachte, es sei deine Aufgabe, für meine Sicherheit zu sorgen.«


    »Vor allen anderen außer mir.«


    »Ein Glück, dass ich vor dir gar nicht sicher sein möchte«, murmle ich. »Wie gefährlich wolltest du denn genau sein?«


    »Konkrete Pläne hatte ich nicht. Nur dass ich dich auf dem Rücksitz ficken wollte.«


    »Hier?«


    »Bisher hast du dich doch auch nie darüber beschwert.«


    »Doch, falls du dich erinnern willst.«


    »Ach ja.« Marc schiebt mein Haar zurück und streicht mit den Lippen an meinem Hals entlang.


    Ich erschaudere unter der Berührung.


    »Unser erster Streit«, flüstert er an meinem Hals. »Daran erinnere ich mich noch lebhaft.«


    »Und woran noch?« Ich schmelze förmlich dahin.


    »Daran, dass ich dich in dieser Nacht gefickt habe, obwohl ich geschworen hatte, es nicht zu tun. Daran, dass ich nicht glauben konnte, wie unwiderstehlich du bist. Und daran, dass du meine Selbstbeherrschung ruiniert hast.«


    »Das war nicht allzu schwierig.« Wieder überläuft mich ein wohliger Schauder, als Marc meine Haut liebkost, sie zwischen die Lippen zieht und behutsam zu saugen beginnt.


    Unwillkürlich dringt ein leises »Oh« über meine Lippen.


    Marc saugt etwas fester und lässt seine Zunge über meinen Hals gleiten, dann streift er mir den Mantel von den Schultern und schiebt ihn nach hinten.


    Ich trage einen langen roten Pullover und wie üblich enge Jeans– heute in Schwarz. Für meine heiß geliebten Converse-Turnschuhe ist es allerdings zu kalt, deshalb habe ich mich für die Ankleboots aus grauem Knautschwildleder entschieden.


    Marc schiebt beide Hände unter mein Hinterteil und zieht mich an sich, während er sich ein Stück aufrichtet, sodass seine Lenden gegen meine Beine gedrückt werden.


    Mit einem eleganten Schwung löst er seine Krawatte und hält sie vor mir in die Höhe. »Streck die Hände vor.«
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    Ernsthaft? Hier?«


    »Jetzt«, bellt er.


    O Gott, es törnt mich unglaublich an, wenn er das Kommando übernimmt.


    Gehorsam strecke ich die Hände vor. Zärtlich streicht Marc über die zarte Haut auf der Innenseite und drückt so lange auf die Stelle über meinem Puls, bis ich leise aufstöhne.


    Die ganze Zeit über betrachtet er mich mit einer Eindringlichkeit, dass ich glaube, gleich zu zerschmelzen.


    Ohne den Blick von mir zu lösen, presst er meine Handgelenke zusammen und hält sie mit einer Hand fest, während er die Krawatte spielerisch über meine Hände gleiten lässt.


    »Wirst du mich fesseln?« Schon jetzt habe ich das Gefühl, gleich zu explodieren.


    »Soll ich?« Der Anflug eines Lächelns spielt um seine Mundwinkel.


    »Ja.«


    »Sag es.«


    »Ich will, dass du mich fesselst.«


    Ein sinnliches Stöhnen dringt aus seinem Mund, und seine Lippen teilen sich. »Gott, es macht mich unglaublich an, dich so etwas sagen zu hören.«


    Er schlingt die Krawatte fest um meine Handgelenke und bindet sie mit einem kompliziert aussehenden Knoten, wobei auf einer Seite ein langes Stück heraushängt.


    »Wieder einer deiner Knoten, die sich mit einem Ruck lösen lassen?«, krächze ich.


    »Natürlich.«


    »Du warst bestimmt ein erstklassiger Pfadfinder.«


    »Ich hatte nie den Drang, ihnen beizutreten.«


    »Wo hast du dann gelernt, diese Knoten zu binden?«


    »Jemand hat es mir beigebracht.«


    »Wer?«


    »Eine Frau.«


    »Oh.«


    Ganz zart und gemächlich streicht Marc über meinen Pulloverärmel. »Aber nicht so, wie du denkst. Als Teenager habe ich zwischen zwei Engagements häufiger hinter der Bühne gearbeitet, beim Aufbau der Bühne geholfen und Kulissen geschoben. Das Knotenbinden gehört dabei zur täglichen Arbeit. Die Chefbühnenbildnerin hat mir alles beigebracht, was man können muss.«


    Seine Finger haben mein Handgelenk erreicht. »Ihre Lektion hat sich als höchst nützlich entpuppt.«


    »Allerdings.« Ich spüre den Druck seiner Finger durch den Seidenstoff.


    »Gott.« Wieder stöhnt Marc beim Anblick meiner gefesselten Handgelenke auf. »Du siehst so scharf aus mit diesen Fesseln.«


    Ich spüre das Pulsieren seines Körpers an meinen Beinen.


    Er richtet seine tödlichen blauen Augen auf mich und reißt mit einer abrupten Bewegung meine Arme nach oben.


    »Oh!«


    Meine Handgelenke sind genau mit der richtigen Festigkeit zusammengebunden, sodass es sich ganz natürlich anfühlt, die Arme über den Kopf zu strecken.


    Marc umfasst meine Hände erneut und hakt den Knoten offenbar irgendwo ein, denn als ich sie vorsichtig hin und her bewege, stelle ich fest, dass es nicht geht. Allem Anschein nach befindet sich hinter meinem Kopf ein Haken.


    Seine Augen verdüstern sich. »Ist es falsch, wenn es mich antörnt, dich so hilflos zu sehen?«


    »Nur, wenn es mir nicht gefallen würde.« Aber das ist nicht der Fall. Ganz im Gegenteil. Gefesselt zu sein, während Marc mich wie ein sprungbereiter Tiger ansieht, hilflos und seiner Gnade auf Gedeih und Verderb ausgeliefert… Ich spüre, wie feucht ich schon jetzt bin, obwohl Marc mich praktisch gar nicht angefasst hat.


    Schwer atmend starrt er mich an. Das Verlangen steht ihm ins Gesicht geschrieben, genauso wie mir, das weiß ich.


    Als der Wagen in eine Kurve fährt und ich willenlos auf dem Sitz herumrutsche, beschleunigen sich seine Atemzüge, und ein leises Stöhnen dringt aus seiner Kehle. Er packt meine Beine, zieht mir die Stiefeletten aus, streift meine Jeans über meine Beine, gefolgt von meinem Höschen, ehe er meinen Pulli und meinen BH hochschiebt, um mit meinen Brüsten spielen zu können. Er drückt sie zusammen und streicht mit den Lippen über meine Brustwarzen.


    Inzwischen ist er so hart zwischen meinen Beinen, dass seine Hose jeden Moment platzen muss.


    »O Marc«, stöhne ich, während er meine Brüste immer noch mit Fingern und Lippen bearbeitet.


    Dann löst er sich kurz von mir, zieht sich die Hose herunter und fördert ein Kondom zutage. Voller Erregung verfolge ich, wie er das enge Latex über seinen gewaltigen Penis streift.


    Ich fühle mich, als würde ich gleich ohnmächtig werden, und jede Sekunde, die ich ihn nicht in mir spüren kann, ist unerträglich.


    »Bitte, Marc«, wimmere ich.


    Abermals fährt der Wagen in eine Kurve. Wieder werde ich willenlos nach vorn geworfen und pralle gegen ihn.


    Er drängt sich an mich. »Eigentlich wollte ich dich nur reizen und ein bisschen zappeln lassen«, raunt er mir ins Ohr, »aber ich schaffe es nicht. Du bist unwiderstehlich, Sophia. Unwiderstehlich.«


    Mit einem einzigen Stoß versenkt er sich in mir. Ich stoße ein halb ersticktes, lustvolles Stöhnen aus, als er sich zu bewegen beginnt, vor und zurück, wobei sich seine Atemzüge mit jedem Stoß beschleunigen.


    Ich versinke in einer Welt der Lust, hilflos und gefangen, während er alles mit mir tun kann, was ihm gerade in den Sinn kommt. Was rein zufällig dasselbe ist wie das, was ich mir wünsche.


    O Gott, o Gott.


    Er bewegt sich tiefer in mir, drückt sich immer fester gegen mich, reibt sich an mir. Es ist, als würden winzige Elektroschocks durch meinen Körper jagen.


    Nach einigen Stößen, die mir beinahe den Atem rauben, hält er unvermittelt inne, zieht sich aus mir zurück und streicht sich das Haar aus dem Gesicht.


    »Marc, bitte…«


    Bevor ich protestieren kann, taucht er zwischen meinen Beinen ab. Mit schnellenden Bewegungen liebkost seine Zunge mein Fleisch– ich habe Angst, gleich den Verstand zu verlieren. Es ist zu viel. Mein Körper ist so empfindsam, dass es beinahe schmerzt.


    »Es ist zu viel«, bettle ich. »Bitte. Hör auf. Ich halte es nicht aus.«


    Marc hebt den Kopf. »Ich weiß genau, wie viel du aushältst.«


    »Bitte, Marc«, flehe ich, doch ich bin ihm hilflos ausgeliefert, deshalb bleibt mir nichts anderes übrig, als die lustvolle Qual weiter zu ertragen, während die Lust wie Schockwellen durch meinen Körper schießt. Ich winde mich in meinen Fesseln, doch Marc hält mich mit einer Hand fest und setzt seine Tortur ungerührt fort.


    »Oh, oh, bitte, Marc, bitte, hör auf.«


    Irgendwann spüre ich, wie die Schärfe einer eigentümlichen Süße weicht, bis die Lust in angenehmen Wellen durch meinen Unterleib schwappt.


    »Ich komme«, stöhne ich. »O Gott, Marc. O Gott!« Ich spüre, wie sich die Röte auf meinem Hals und meinen Wangen ausbreitet und meine Lider zu flattern beginnen.


    Marc lässt von mir ab.


    »Nein, noch nicht.«


    Er geht auf die Knie, sodass sein Penis, riesig und glatt, nur wenige Zentimeter vor mir emporragt.


    O Gott, ich will ihn so gern wieder in mir spüren, doch stattdessen schiebt er die Hände unter mein Gesäß und zieht mich zu sich heran.


    Mein Kinn berührt beinahe meine Brust, und meine Arme sind noch immer nach oben ausgestreckt.


    Er spreizt meine Beine noch ein Stück weiter und zieht meine Pobacken auseinander. In diesem Moment geht mir auf, was er vorhat.
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    Marc«, stoße ich hervor. »Das ist nicht dein Ernst. Im Wagen?«


    »Du bist bereit dafür. Außerdem bist du wohl kaum in der Position, dich zu widersetzen.«


    »Und wenn ich es täte, würdest du dann auf mich hören?«


    Marc runzelt die Stirn. »Das weißt du ganz genau. Sag mir, dass ich aufhören soll, und ich tue es auf der Stelle.«


    Ich beiße mir auf die Lippe. Allein beim Gedanken daran, ihn in mir zu haben, beginnt mein Hinterteil zu pulsieren.


    »Nein, nicht.«


    Er kommt näher, zieht meine Pobacken auseinander und drängt sich dazwischen. »Wenn es zu viel wird, ziehe ich mich sofort zurück.«


    »Ohhhhh!«, stöhne ich, als er sich Zentimeter um Zentimeter in mich schiebt.


    »Gut?«


    »J-jaaa.«


    Seine Lider werden schwer, als er mich weiter penetriert.


    »O Gott, Sophia, ich kann nicht…« Schwer atmend hält er inne. »Warte«, sagt er, mehr zu sich selbst als an mich gewandt. »Okay. Okay.« Wieder dringt er ein Stück tiefer ein, ganz langsam und vorsichtig, und obwohl es sich ein wenig eng und wund anfühlt, ist es keineswegs unangenehm.


    Er streckt die Hand aus und beginnt, mit dem Daumen jene Stelle meines Körpers zu massieren, die er gerade noch mit der Zunge bearbeitet hat, bis ich vor Lust den Verstand zu verlieren drohe.


    Irgendwann ertrage ich es nicht länger.


    »O Marc, ich komme, ich muss jetzt kommen.«


    Ich erlebe einen Höhepunkt ungeahnten Ausmaßes, getragen von Wogen der Lust, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe.


    Es ist, als sei mein Körper in flüssigen Sirup getaucht, und die Intimität dessen, was wir teilen… ich fühle mich Marc näher denn je zuvor.


    Stöhnend versenkt er sich ein letztes Mal in mir und vergräbt die Hände in meinem Haar.


    »Sophia, o Sophia«, ruft er, während sich mein Körper pulsierend um ihn schließt und sich eine tiefe Wärme in mir ausbreitet.


    »Ich liebe dich«, presse ich mühsam hervor.


    »Gott, ich liebe dich auch.«


    Einen Moment lang verharren wir eng umschlungen reglos auf dem Rücksitz, dann spüre ich, wie er sich aus mir zurückzieht.


    Mit einer raschen Handbewegung löst er die Krawatte um meine Handgelenke, umfasst sie und massiert sie kräftig, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, dann küsst er die geröteten Stellen und streichelt sie. Schließlich zieht er sich vollends aus mir heraus und streift dabei das Kondom ab, das er in einen Plastikbecher wirft und in einem kleinen Mülleimer unter einem der Sitze entsorgt. Dann nimmt er mich in die Arme und drückt mich fest an sich.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich dir noch näher sein könnte, aber dann habe ich mich völlig in dir verloren.«


    »Ich weiß«, flüstere ich an seinem Hals und schmiege mich noch enger an ihn. »Ich habe mich dir auch näher gefühlt als je zuvor.«


    Nach ein paar Minuten hilft Marc mir beim Anziehen und schlüpft wieder in seine Hose, dann legt er sich die Krawatte um und bindet sie mit einer Beiläufigkeit, als hätte er sie gerade aus dem Kleiderschrank genommen.


    »Willst du die Krawatte etwa den ganzen restlichen Tag anlassen?«, frage ich lachend.


    »Aber natürlich. Seit gerade eben ist sie meine Lieblingskrawatte.« Er setzt sich wieder neben mich und zieht mich in seinen Arm. »Alles in Ordnung? Bin ich nicht zu weit gegangen?«


    »Nein, es war wie immer.« Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Beinahe zu weit, aber am Ende genau richtig.«


    »Ich muss zugeben, es fällt mir zunehmend schwerer, genau den richtigen Punkt zu treffen. Ich habe Angst, ich könnte eines Tages zu weit gehen, weil ich mich nicht beherrschen kann.«


    »Ich fürchte mich nicht davor, sondern vertraue dir.«


    Er sieht mich an. »Womit habe ich nur eine so perfekte Frau verdient?«


    Der Wagen fährt in die Innenstadt, und wir sitzen eng umschlungen auf dem Rücksitz, während die Straßen an uns vorüberfliegen.
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    Schließlich hält der Wagen an einem wunderschönen Platz mit einem Brunnen in der Mitte im Herzen der Stadt. Ringsum erheben sich schlanke Bäume, deren Äste mit eleganten roten Minilaternen und weißen Lämpchen geschmückt sind.


    »Wo sind wir hier?«, frage ich, als Marc mir aus dem Wagen und in den Mantel hilft.


    »Am Sloane Square.«


    »Chelsea, stimmt’s?«


    »Genau.«


    Ich erinnere mich an eine Dokumentation über die Gegend, in der es um so genannte »Sloane Rangers« ging– junge Frauen, die in schicken Wohnungen rund um den Platz residieren, sämtliche Boutiquen leer kaufen und nach einem reichen Ehemann Ausschau halten.


    Ich sehe mich um: Ringsum sind elegant gekleidete Frauen wie frisch aus der Vogue unterwegs, mit glänzendem, perfekt frisiertem Haar und Designerhandtaschen am Arm. Unwillkürlich wandert meine Hand zu meiner ungebändigten Mähne.


    »Ist schon okay«, beruhigt Marc mich und legt mir den Arm um die Schultern. »Kein Grund zur Nervosität.«


    »Sehe ich so aus, als wäre ich nervös?«


    »Ein bisschen.«


    »Das liegt wohl daran, dass ich mich leicht fehl am Platz fühle.«


    »Bist du aber nicht. Vielmehr bist du genau richtig hier.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Die Leute sind so chic. Wunderschön. Sie haben Klasse. Und ich mit meinen Jeans…«


    »Glaub mir, du hast mehr Klasse und bist tausendmal schöner als all die Frauen hier zusammen.«


    Wir kommen an einem mit Keramik-Lebkuchenmännern und funkelnden Lichtern geschmückten Weihnachtsbaum vorbei. Er ist ein echtes Prachtexemplar, allerdings wurden die Wurzeln entfernt, und der abgesägte Stumpf steht in einem Behälter mit Eiswasser.


    »Es macht mich immer so traurig, wenn ich diese abgeschlagenen Bäume sehe. Bei uns zu Hause kaufen wir den kompletten Baum mit Wurzeln und pflanzen ihn nach den Feiertagen entweder im Garten oder im Wald ein. Leider hat Dad es dieses Jahr nicht geschafft, einen zu besorgen. Schade. Ich hätte es schön gefunden, wenn du das Cottage weihnachtlich geschmückt sehen könntest. Um diese Zeit ist es immer besonders gemütlich.«


    »Solange du da bist, ist die Dekoration völlig unwichtig.«


    Marc führt mich in eine schmale Seitenstraße.


    »Wohin gehen wir?«


    »Ein Freund von mir hat hier ein Spielzeuggeschäft. Ich habe mir überlegt, dass du mir hilfst, etwas für Sammy auszusuchen.«


    Vor einem Schaufenster mit wunderschönen handgefertigten Holzspielsachen bleiben wir stehen. Der Laden befindet sich in einem hohen Backsteingebäude mit einem goldfarbenen Schild über dem Eingang– Peter’s Toys.


    Fasziniert spähe ich hinein. Die Sachen verströmen den Zauber vergangener Tage. Sie sind alle aus Massivholz und mit viel Liebe gefertigt, das erkenne ich auf Anhieb. Es gibt Puppenhäuser, Kinderwagen, Holzklötze, ein Dreirad… und sogar einen Holzlaster mit handgemalter Aufschrift auf der Rückseite. Sam wäre außer sich vor Freude, wenn er damit spielen dürfte.


    »Der Laden ist absolut perfekt. Ich kann es kaum erwarten hineinzugehen.«


    »Gefällt er dir? Peter stellt die meisten Sachen selbst her. Das ist wahre Leidenschaft.«


    »Ich finde alle Sachen wunderschön.«


    »Sehr gut. Dann lass uns reingehen.«
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    Über der Tür läutet ein Glöckchen, und wir werden von einem heimeligen Duft nach Apfelholz und Sägespänen empfangen. Der Fußboden ist mit Mulch ausgestreut, die Spielsachen selbst sind auf geschnitzten Holzregalen und Baumstammscheiben, komplett mit Rinde, ausgestellt. Es ist, als betrete man einen ausgehöhlten Baumstumpf.


    Ein großer, hagerer Mann mit grauem Haar und runder Brille tritt auf uns zu und krempelt die Ärmel seines gestreiften Hemds hoch. »Marc, wie geht es dir, alter Knabe?«


    »Peter.« Marc ergreift seine Hand und schüttelt sie, ohne den Arm von meinen Schultern zu nehmen, was Peter veranlasst, mich interessiert zu mustern.


    »Na, so was. Marc Blackwell am helllichten Tag in Begleitung einer jungen Dame. Sie müssen etwas ganz Besonderes sein.«


    »Das ist Sophia Rose«, stellt Marc mich vor und verstärkt seinen Griff um meine Schultern. »Und, ja, sie ist tatsächlich etwas Besonderes für mich. Sehr sogar.«


    »Das freut mich. Wird auch langsam Zeit, dass du eine anständige Frau findest.«


    »Eine bessere als Sophia gibt es nicht.«


    »Sehr schön. Tja, dann will ich mal den Sherry holen. Zur Feier des Tages.« Peter verschwindet im hinteren Teil des Ladens und kehrt wenig später mit einer Flasche Lustau-Sherry und drei Kristallgläsern zurück, die er großzügig einschenkt, bevor er jedem von uns eines reicht.


    »Feines Wässerchen, was?«, bemerkt er nach dem ersten Schluck. »Seit November warte ich schon auf eine gute Ausrede, die Flasche endlich aufzumachen.«


    »Freut mich, dass wir behilflich sein konnten.« Marc nippt an seinem Glas.


    »Danke.« Ich trinke ebenfalls einen Schluck. Der Sherry ist trocken und frisch zugleich und wärmt herrlich angenehm an diesem kalten Wintertag. Er rinnt so mühelos meine Kehle hinab, dass man sich kaum vorstellen kann, Alkohol getrunken zu haben, doch die Wirkung belehrt mich eines Besseren.


    »Also, wie kann ich euch beiden helfen?«, fragt Peter und trinkt noch einen Schluck. »Brauchst du ein Geschenk für deinen Neffen? Oder staffieren wir etwa ein Kinderzimmer aus?« Er zwinkert mir verschmitzt zu.


    Verstohlen werfe ich einen Blick auf Marc und registriere erleichtert, dass er lächelt.


    »Noch nicht. Heute suchen wir ein Geschenk für einen Einjährigen.«


    »Ich glaube, ich habe das Richtige schon entdeckt.« Beim Anblick all der Spielsachen wäre ich am liebten wieder fünf Jahre alt, dann dürfte ich mit dem liebevoll ausgestatteten Puppenhaus spielen.


    »Der Holzlaster im Schaufenster ist absolut perfekt für ihn. Sammy wird außer sich sein, wenn er ihn sieht. Damit kann er nicht nur wild durchs Zimmer fahren und das Holz abladen, sondern ihn auch noch in den Mund stecken.«


    »Das darf er gern tun. Wir verwenden nur ungiftige Naturfarben.« Peter schiebt die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Hosen und wippt auf den Fersen vor und zurück.


    »Sie machen wirklich schöne Sachen.« Wieder lasse ich den Blick durch den Laden schweifen. »Es muss ja eine halbe Ewigkeit gedauert haben, all das zu schnitzen.«


    »Jahre.« Peter stellt sein Sherryglas ab, geht zum Schaufenster und nimmt mit beiden Händen den Holzlaster heraus. »Der gehört zu meinen Lieblingsspielsachen. Ich freue mich sehr, dass er ein schönes Zuhause bekommt.«


    Vorsichtig trägt er ihn zum Tisch, wo er ihn hingebungsvoll mit braunem Papier einschlägt, ehe er goldfarbenes, mit Stechpalmen bedrucktes Geschenkpapier von einer Rolle reißt, den Laster routiniert einpackt und das Ganze mit einem echten kleinen Holzstern schmückt.


    Marc stellt sein Sherryglas ab, nimmt das Päckchen entgegen und zückt seine Brieftasche.


    »Nein, nein, lass die Brieftasche stecken. Kommt überhaupt nicht infrage«, wehrt Peter eilig ab.


    »Dass ich dein Wohltätigkeitsprojekt unterstütze, ist eine Sache; dass ich bei dir ein Geschenk kaufe, eine völlig andere.«


    »Nicht wenn sich die Unterstützung auf mehrere Tausend Pfund beläuft.« Peter wendet sich mir zu. »Marc hat Woodlands mit einer sehr großzügigen Spende bedacht, müssen Sie wissen.«


    »Was ist Woodlands?«


    »Peters Wohltätigkeitsprojekt.« Marcs Stimme lässt keinen Zweifel daran, dass er das Gespräch am liebsten so schnell wie möglich beendet wissen will.


    »Dadurch werden drei Bauern unterstützt, von denen ich mein Holz beziehe«, erklärt Peter weiter. »Sie bekommen eine faire Bezahlung, sind anständig untergebracht und solche Dinge.«


    »Klingt nach einem guten Zweck.«


    »Mein Geld ist auch für einen guten Zweck gedacht. Deshalb kriegen uns Peter und ich jedes Mal in die Haare, wenn ich herkomme.«


    »Und Marc gewinnt jedes Mal«, fügt Peter mit einem Augenzwinkern hinzu. »Allerdings weiß er nicht, dass sein Geld danach auf direktem Weg in die Spendenkasse wandert.«


    »In diesem Fall werde ich ab sofort das Doppelte bezahlen.« Der Anflug eines Lächelns spielt um seine Mundwinkel.


    Peter schlägt sich gegen die Stirn. »Gut, gut. Du gewinnst, wie üblich.« Er nimmt die Geldscheine entgegen und drückt Marc sein Glas wieder in die Hand. »Wie geht es Denise?«


    »Gut. Die Arbeit am College macht ihr große Freude.«


    »Aber?«


    »Gar nichts.« Marc nippt an seinem Sherry. »Eine Frau ihres Alters und mit ihrer Lebenserfahrung hat jedes Recht, selbst zu entscheiden, wie sie leben will.«


    »Und du findest, dass ihr Lebensstil zu ihr passt? Allein zu sein?«


    »Zumindest sagt sie es.«


    »Und du glaubst ihr?«


    »Meine Meinung ist völlig unwichtig. Es ist einzig und allein die Entscheidung von Denise.«


    »Wenn du mich fragst, ist Denise eine wunderbare Frau, und es ist eine Schande, dass sie nie wieder geheiratet hat.«


    »Sie hat nie signalisiert, dass sie Interesse an einer Beziehung hat.«


    »Dir gegenüber nicht, schließlich bist du wie der Sohn, den sie nie hatte.« Peter hebt vielsagend seine weißen Brauen. »Eltern diskutieren ihr Liebesleben nicht mit ihren Kindern. Soll ich versuchen, etwas zu arrangieren? Ein Freund von Valerie hat vor einigen Jahren seine Frau verloren. Ein netter Kerl. Spielt Geige. Geht gern ins Theater. Sollen wir versuchen, die beiden zusammenzubringen, was meinst du?«


    »Ich würde sagen, das wäre Einmischung.«


    »Schade.« Peter leert sein Glas. »Ich mische mich gern ein wenig in das Leben anderer Leute ein.« Er grinst Marc verschmitzt an.


    »Denise wird schon jemanden finden, wenn sie so weit ist. Und bis dahin scheint sie absolut glücklich zu sein. Oder zumindest zufrieden.« Auch Marc trinkt sein Glas leer, und ich tue dasselbe.


    »Gegen Zufriedenheit gibt es nichts einzuwenden«, räumt Peter abschließend ein.


    Marc stellt sein Glas ab und schüttelt Peter die Hand. »Es war schön, dich mal wiederzusehen. Wir sollten uns demnächst wieder treffen.«


    »Immer gern.«


    »Und frohe Weihnachten.«


    Peter mustert ihn verblüfft. »Frohe Weihnachten? Was haben Sie mit dem Mann angestellt, Sophia? Normalerweise tut er so, als würde das Fest nicht existieren, und geht ihm aus dem Weg, wo er nur kann.«


    »Das wusste ich ja gar nicht.«


    »Es gibt so einiges, was Sie noch nicht über mich wissen, Miss Rose.«
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    Mit Sammys Geschenk in der Hand zieht Marc die Tür hinter sich zu. Ich schlottere in der winterlichen Kälte, während er mir scheinbar ungerührt den Arm um die Schultern legt und mich an sich zieht.


    »Ist dir denn nicht kalt?« Ich schmiege mich an ihn.


    »Manchmal.«


    »Wieso trägst du nie einen Mantel?«


    »Weil ich diese beißende Kälte mag.«


    »Wieso?« Ich reibe die Hände aneinander.


    »Weil man sie mir gestohlen hat. Die Kälte, meine ich. Als Junge hat mich mein Vater nach L. A. geschleppt, in die Gluthitze, und Jahr für Jahr habe ich den Schnee und das Eis in England vermisst. Deshalb will ich sie jetzt spüren, jeden einzelnen Tag. So oft, wie ich nur kann.«


    »Das muss schlimm für dich gewesen sein.« Marc schlägt den Weg zum Sloane Square ein. »Dein altes Leben einfach hinter dir lassen zu müssen. Du warst ja noch so klein.«


    Marc zuckt mit den Schultern. »Als Kind lässt man so gut wie alles mit sich machen, weil es sich normal anfühlt. Aber ich war lange Zeit komplett von der Rolle. Ich war nicht wie du, die sich um alles und jeden kümmert.«


    »Du übertreibst. Du hast dich doch um deine Schwester gekümmert. Und um Denise. Vielleicht bist du ja doch kein so großer böser Wolf, wie du immer glaubst.« Ich lächle ihn an.


    »Falsch, genau das bin ich. Ein großer böser Wolf. Und wenn du nicht aufpasst, beißt er dich.«


    »Ich habe keine Angst vor dir.« Ich sehe ihm in die Augen.


    »Vielleicht solltest du das aber.«


    »Und wieso?«


    »Weil ich tief im Innern immer noch ein kontrollsüchtiges Ungeheuer bin, auch wenn ich allmählich lerne loszulassen. Aber wenn es nicht so läuft, wie ich es mir vorstelle, versuche ich immer noch automatisch, die Kontrolle an mich zu reißen. Deine Sicherheit ist immer noch ein sehr wunder Punkt bei mir.«


    Wir überqueren den Platz.


    »Ich wünschte, du würdest mir verraten, was los ist. Weshalb all die zusätzliche Überwachung nötig ist und ich nicht länger in deinem Haus bleiben kann.«


    »Im Moment kann ich nichts dazu sagen. Und vielleicht auch in Zukunft nicht.«


    »Getty sitzt also immer noch in Untersuchungshaft?«


    »Ja. Und daran ändert sich in absehbarer Zeit auch nichts.«


    Wir haben den Platz hinter uns gelassen und sind in eine belebte Straße eingebogen. Marc führt mich in eine Seitenstraße mit einem Markt, auf dem reges Treiben herrscht. Der Duft nach frischem Brot, Kaffee und Christmas Pudding hängt in der Luft.


    »Sind wir hier richtig? Das ist ein Markt?«


    »Genau. Der Weg zum Herzen eines Mannes führt bekanntermaßen durch den Magen, deshalb habe ich überlegt, ob ich deinen Vater auf meine Seite bringen kann, indem ich leckere Sachen für ihn kaufe. Außerdem kochst du leidenschaftlich gern. Vielleicht hast du ja Lust, ein paar Köstlichkeiten fürs Weihnachtsessen mit mir auszusuchen.«


    »Sie sind ein sehr kluger Mann, Mr Blackwell. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, Lehrer zu werden?«


    »Der Gedanke kam mir bereits in den Sinn.« Marc schiebt mich an den hübschen Holzhütten mit den bunten Markisen vorbei bis zu einem Metzgerstand mit riesigen Truthähnen, abgehangenen Rinderteilen und leuchtend rosafarbenen Schinken.


    »Hast du den Braten schon besorgt?«


    »Ich habe heute Morgen einen Truthahn aus Dads Kühltruhe genommen, den ich schon vor Monaten im Sonderangebot gekauft habe. Den wollte ich eigentlich zubereiten. Aber… das Fleisch hier sieht ja unglaublich aus.«


    Marc deutet auf ein Schild. »Den Vorfall mit der Gänseleber habe ich nicht vergessen. Aber die hier stammt von Tieren aus guter Haltung.«


    Beim Anblick des Schilds, auf dem angepriesen wird, dass es sich um frei laufende Gänse handelt, muss ich lächeln. »Das freut mich.«


    »Wie sollte ich das vergessen? Ich will schließlich nicht, dass du einen Braten kaufst, der am Ende im Müll landet.«


    Ich muss lachen.


    »Also, such dir aus, was dir am besten gefällt.«


    Die Auswahl an Geflügel und Bratenstücken ist gewaltig. »Wahnsinn, ich habe noch nie so leckeres Fleisch gesehen. Diese Truthähne… unglaublich. Ich fürchte, diese Ungetüme passen nicht mal in unseren Backofen. Aber…« Ich deute auf einen Riesentruthahn, der im Vergleich zu allen anderen bestenfalls mittelgroß ist. »Der hier könnte gehen. Und bestimmt wird er fantastisch schmecken.«


    Marc winkt den Verkäufer herüber. »Den da, bitte. Vielen Dank.«


    Er drückt dem Metzger ein paar Scheine in die Hand und klemmt sich den in weißes Papier verpackten und sorgsam verschnürten Truthahn unter den Arm.


    »Was isst dein Vater noch gern?«


    »Alles, was nicht gut für ihn ist. Und Süßigkeiten– Desserts sind der Himmel auf Erden für ihn.«


    »Dann kaufen wir ihm einen Christmas Pudding. Die sind besonders lecker hier.«


    »Tolle Idee.«
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    Wir kaufen Dad einen riesigen, mit Brandy, Starkbier und Zuckersirup getränkten Christmas Pudding, der in Musselinpapier verpackt wird.


    Marc bestellt auch eine Kiste Biogemüse, die in Dads Haus geliefert wird, außerdem einen Korb mit Biskuits, Käse, Champagner und Schokolade.


    »Peter meinte vorhin, dass du Weihnachten nicht magst«, necke ich ihn. »Woher dieser Sinneswandel?«


    »Du bist der Grund. Alles, was du liebst, will ich auch lieben.«


    »Tatsächlich?«


    »Tatsächlich. Was lieben Sie sonst noch, Miss Rose?«


    »Liegt das nicht auf der Hand?« Ich blicke in seine blauen Augen, die in der Wintersonne leuchten.


    Einen Moment lang hält Marc meinen Blick fest und streicht mir das Haar aus dem Gesicht.


    In diesem Augenblick bemerke ich etwas hinter seiner Schulter.


    »Ein Mistelzweig.« Ich ziehe ihn unter den Zweig mit den silbrig grünen Blättern.


    »Du magst Mistelzweige? Das habe ich mir fast gedacht.«


    »Für mich gehören sie zu den schönsten und romantischsten Pflanzen überhaupt.«


    »Ich schließe daraus, dass du schon einmal unter einem geküsst wurdest.«


    »Ein- oder zweimal vielleicht.« Ich werde rot.


    Marc beugt sich vor und küsst mich. Einen Moment lang vergesse ich den kalten Marktplatz und sehe und spüre nur noch ihn. Als er sich löst, brauche ich einen Augenblick, bis ich wieder ganz bei mir bin.


    »Aber nicht so«, stoße ich atemlos hervor.


    »Das möchte ich auch hoffen.«


    Ich zwirble eine Haarsträhne. »Du willst also alles lieben, was ich liebe, ja?«


    »Genau.«


    »Und was ist mit allem, was ich gernhabe? Möchtest du alles gernhaben, was ich gernhabe?«


    »Kann sein. Woran genau denkst du?«


    »An Leo.«


    Marcs Lächeln verflüchtigt sich. »Na ja, Wunder passieren immer wieder.«


    »Ich wünschte, ihr beide würdet euch gut verstehen.«


    Marc lacht auf. »Bevor es so weit ist, muss er erst noch erwachsen werden.«


    Als Nächstes geht es zu Fortnum & Mason, ein Riesenkaufhaus am Picadilly, dessen Fassade über und über mit transparenten Glaskugeln an lilafarbenen Bändern dekoriert ist. Drinnen hängt ein köstlicher Duft in der Luft– nach Äpfeln und Zitrone und einem exotischen, würzigen Parfum.


    »Ich dachte, hier finden wir bestimmt etwas Schönes für Jen. Und für Genoveva. Falls das noch angemessen ist.«


    »Du willst Jen ein Geschenk kaufen? Wie nett von dir. Wahrscheinlich würde sie alles toll finden, was aus diesem Laden kommt, und wenn es nur ein Schlüsselring ist. Und Genoveva auch. Allerdings… ich glaube, im Moment ist es nicht so günstig. Nicht dass ich gemein sein will oder es ihr nicht gönne, aber ich will auch Dad nicht unnötig belasten. Wie wär’s, wenn wir ihr einfach etwas kaufen, es aber nicht beschriften? Falls sie kommt und Sammy besucht, haben wir etwas, aber Dad bekommt auf diese Weise nicht mit, dass es für sie ist, und wird nicht traurig.«


    »Wenn du meinst.«


    Innerhalb von Sekunden tritt ein Mann in einem maßgeschneiderten Anzug auf uns zu. »Mr Blackwell, bitte entschuldigen Sie vielmals, aber wir wussten nicht, dass Sie uns heute beehren. Es tut mir leid, dass niemand da war, um Sie zu begrüßen. Darf ich Ihnen für Ihren Einkauf zur Seite stehen?«


    »Kein Problem. Das ist ein ganz spontaner Besuch. Aber wir könnten tatsächlich Hilfe gebrauchen.«


    Der Mann nickt und tritt diskret hinter uns.


    Mir fällt auf, dass etliche Kunden stehen geblieben sind und einander anstoßen. »Meinst du? Sieht ganz so aus, aber… und das Mädchen, das ist doch die aus der Zeitung…«


    Ich halte den Kopf gesenkt und weiche Marc nicht von der Seite.


    »Die Leute starren uns an.«


    »Du wirst dich schon daran gewöhnen.«


    »Meinst du?«


    »Ja. Und keine Angst, hier stehen überall Wachleute.«


    Ich sehe mich um, kann aber keinen von Marcs Leuten entdecken.


    »In Zivil. Sie folgen uns schon den ganzen Tag.«


    »Oh.« Ich denke an unseren Kuss auf dem Markt, wie ich mich in der Eiseskälte an ihn geschmiegt habe. »Ganz schön peinlich.«


    »Peinlich?«


    »Na ja, dass sie uns die ganze Zeit zusehen. Wenn wir zusammen sind… Du weißt schon.«


    »Wenn du Karriere als Schauspielerin machen willst, spielt sich dein Privatleben immer ein Stück weit in der Öffentlichkeit ab, und diese Öffentlichkeit sind nicht nur die Wachleute.«


    »Vermutlich sollte ich mich lieber daran gewöhnen.«


    »Das wirst du schon. Wahrscheinlich schneller, als du denkst.« Er deutet um sich. »Also, was würde Jen wohl gefallen?«


    Ich entdecke ein Teeservice im Stil der 1930er aus mintgrünem Porzellan mit goldfarbenem Lilienmotiv. »Das hier.« Als ich eine Tasse ins Licht halte, erkenne ich die Umrisse meiner Finger. »Das ist Bone China.«


    Marc tritt neben mich. »Sie sind wohl Porzellanexpertin, Miss Rose.«


    Ich lächle ihn an. »Eigentlich nicht, aber meine Großmutter hatte ein Service aus Knochenporzellan und hat mir beigebracht, es von gewöhnlichem Porzellan zu unterscheiden.«


    »In dir schlummern verborgene Talente.«


    »Das sagt ja der Richtige.«


    Marc gibt dem Verkäufer ein Zeichen, der das Service zum Einpacken bringen lässt.


    »Das war der einfache Teil, aber jetzt zu Genoveva.«


    Ich entdecke einen Stand mit hübschen Chiffonschals. »Sie mag Schals sehr gern und trägt ständig welche.« Ich ziehe ein mit weißen Tauben bedrucktes Exemplar heraus. »Tauben sind doch das Symbol für den Frieden, stimmt’s? Den können wir nur allzu gut gebrauchen.«


    Marc gibt dem Verkäufer abermals ein Zeichen, woraufhin auch der Schal zum Einpacken gebracht wird.


    »Sonst noch jemand?«, fragt Marc. »Geschwister oder Cousinen, die seit Ewigkeiten verschollen waren?«


    »Nein, seit meine Großeltern nicht mehr leben, ist die Familie ziemlich überschaubar. Nur du, Dad und Sammy und ich. Und Jen kommt am Nachmittag vorbei. Es wird ziemlich merkwürdig werden ohne Genoveva, zumindest für Dad. Vor allem mit uns Turteltauben.«


    »Würdest du uns so bezeichnen?«


    »Wie würdest du es beschreiben?«


    Marc wendet sich mir zu. Als er mich mit seinen blauen Augen ansieht, fühlt es sich an, als wären wir ganz allein auf der Welt. »Ich würde sagen, wir sind wahnsinnig ineinander verliebt«, sagt er mit leiser Stimme, bei deren Klang sich mein Magen zusammenzieht.


    Einen Moment lang verliere ich mich in seinen Augen, seinen Worten. Marc besitzt die Gabe, Gefühle in mir auszulösen, wie ich sie noch nie erlebt habe. Es gibt Zeiten, da ist es, als wären wir eins.


    Er nimmt meine Hand. Wir stehen da, mitten in dem Laden, und sehen einander in die Augen. Er hatte recht: Allmählich gewöhne ich mich daran, Publikum zu haben.


    »Komm.« Marc führt mich zu einem Schalter, wo unsere Tüten bereits vorbereitet sind. »Ich habe noch etwas vor.«


    Beim Verlassen des Kaufhauses denke ich an Dad, der sich mit einem verliebten Pärchen als einziger Gesellschaft bestimmt sehr einsam fühlen wird. Dies ist das erste Mal, dass ich einen Mann mit nach Hause bringe. Typisch, dass es ausgerechnet das Weihnachtsfest sein muss, an dem seine eigene Beziehung in die Brüche gegangen ist.


    »Peter meinte doch vorhin, dass Denise allein lebt, richtig? Hätte sie wohl Lust, zu uns zu kommen, was meinst du? Mit jemandem in seinem Alter würde Dad sich nicht wie das fünfte Rad am Wagen vorkommen. Außerdem macht es Spaß, zu Weihnachten das Haus voller Leute zu haben.«


    Marc runzelt die Stirn. »Normalerweise fährt sie über die Feiertage weg, aber ich kann sie ja fragen.«


    »Würdest du das tun? Und was ist mit deiner Schwester? Wie verbringt sie Weihnachten? Möchte sie vielleicht auch kommen? Ich würde sie gern wiedersehen.«


    »Sie ist immer noch in der Klinik.«


    »Oh.« Ich blicke auf den vereisten Bürgersteig. »Es freut mich, dass es ihr langsam besser geht, trotzdem ist es schade, dass ich sie nicht sehen werde. Ich hätte so gern jemanden aus deiner Familie dabei.«


    »Sie macht rasch Fortschritte. Und bald darf sie auch Besuch empfangen.«


    »Toll.« Ich blicke mich um. »Und wohin führst du mich?«


    »Das wirst du gleich sehen.«

  


  
    


    ❧ 27


    Am frühen Abend trinken wir Champagnercocktails auf der Park Lane und essen in einem kleinen Restaurant in Covent Garden Spaghetti.


    Als Marc mich am Theater absetzt, will ich ihn nicht gehen lassen, auch nicht, wenn die Bühne auf mich wartet, aber ich muss. Doch immerhin weiß ich, dass ich morgen den ganzen Tag mit ihm verbringen werde.


    Wahnsinn.


    Die Vorstellung läuft sehr gut, auch wenn sie sich endlos zu ziehen scheint, und als endlich der letzte Vorhang gefallen ist, erwarte ich halb, Marc seitlich an der Bühne stehen zu sehen. Doch er ist nicht da.


    Wollte er mich nicht nach der Vorstellung abholen und mit mir zum Haus meines Vaters fahren? Oder habe ich etwas falsch verstanden?


    Ich gehe in meine Garderobe und checke mein Handy, doch es ist keine Nachricht eingegangen. Ich bin so enttäuscht, dass ich beinahe das Klopfen an der Tür überhöre.


    »Ist da drin zufällig eine kleine Hauptdarstellerin?«, ruft Leo.


    »Komme schon«, erwidere ich abwesend, ziehe Jeans und meinen Pulli über und reiße die Tür auf.


    »Tolle Vorstellung«, sagt er. »Wo ist Marc?«


    »Ich dachte auch, dass er kommt, aber ich… keine Ahnung.«


    »Ich wollte dir nur frohe Weihnachten wünschen.« Leo streckt mir einen Mistelzweig entgegen, beugt sich vor und gibt mir einen Kuss auf die Wange, wobei seine Lippen einen Moment länger verharren als unbedingt nötig.


    »Dir auch frohe Weihnachten, Leo. Und schöne Grüße an deine Familie.«


    »An deine auch. Und Sophia?«


    »Ja?«


    »Amüsier dich.«


    Ein Wachmann begleitet mich zum Wagen, der vor dem Bühneneingang auf mich wartet. Wieder macht sich Enttäuschung in mir breit, als ich sehe, dass Marc nicht an der Wagentür steht.


    »Hey, Keith.« Ich öffne die Beifahrertür. »Wie geht’s?«


    »Gut. Ich freue mich schon auf Weihnachten. Äh, vielleicht wollen Sie heute ja lieber hinten sitzen.«


    »Wieso? Ich unterhalte mich gern auf der Fahrt mit Ihnen.«


    »Na ja, machen Sie einfach die Tür auf und sehen Sie auf den Rücksitz.«


    »Okay.« Ich steige aus. »Auch wenn ich nicht ganz verstehe, wieso.«


    Keith antwortet nicht.


    Mit klopfendem Herzen öffne ich die Tür. Eigentlich mag ich Überraschungen, aber bei Marc Blackwell weiß man nie so genau, was einen erwartet.


    Ich schließe die Augen und wappne mich innerlich. Als ich sie wieder aufschlage, stoße ich mit einem lang gezogenen »Ooooohhhh« den Atem aus.


    Das gesamte Wageninnere ist mit Mistelzweigen geschmückt, herrlich grün und mit kleinen weißen Beeren, die im Mondschein leuchten. Und dann fällt mein Blick auf etwas noch viel Schöneres.


    Marc.


    Ich stürze mich in seine Arme. »Ich dachte schon, du kommst nicht. Wieso hast du nicht neben der Bühne auf mich gewartet?«


    »Das wollte ich ja, aber ich musste mich noch um eine Überraschung für morgen kümmern. Keith und ich sind gerade erst vorgefahren.«


    »Noch mehr Überraschungen…«


    »Sie werden dir gefallen, versprochen.«

  


  
    


    ❧ 28


    Eng umschlungen sitzen wir während der Fahrt auf dem Rücksitz, doch kaum kommt mein Dorf in Sichtweite, setzt Marc sich auf und zieht mich noch fester an sich.


    Vor dem Cottage lässt er mich erst aussteigen, nachdem er sich davon überzeugt hat, dass mir nichts passieren kann, allerdings besteht er darauf, dass ich auf dem Weg zum Haus ganz dicht neben ihm bleibe.


    »Gibt es Anlass, nervös zu sein?«, flüstere ich und klopfe leise an die Tür.


    »Nein, für dich nicht. Für mich allerdings sehr wohl. Ich muss wachsam sein.«


    Dad gelingt es nicht ganz, sein Unbehagen bei Marcs Anblick zu verhehlen, trotzdem bittet er uns herein und bietet Marc etwas zu trinken an.


    Es ist immer noch halbwegs aufgeräumt. Von Sammy ist weit und breit nichts zu sehen, deshalb gehe ich davon aus, dass er längst schläft.


    »Ist mit Sammy alles in Ordnung?«


    »Ja, ja.« Dad zieht den Gürtel seines Morgenmantels enger. »Er hat alles aufgegessen, was du vorbereitet hattest, und hat sich ganz brav ins Bett bringen lassen.«


    Ich trete zum Kamin und bemerke den leeren Feuerrost. »Keine Möhre dieses Jahr für Rudolph?«


    »Dieses Jahr habe ich auf all das verzichtet. Sammy ist noch ein bisschen zu klein und ich zu alt dafür.«


    »Schade.«


    »Ich lasse euch jetzt allein. Wir sehen uns morgen früh.« Müde schleppt er sich die Treppe hinauf.


    »Du gehst jetzt schon schlafen?«


    »Ja, im Moment lege ich mich lieber schon früh hin.«


    »Okay. Schlaf gut, Dad.« Zumindest schläft er heute Abend nicht in seiner Straßenkleidung.


    »Tja.« Ich wende mich Marc zu. Es ist ein komisches Gefühl, ihn im Haus meiner Eltern zu sehen, beinahe surreal. Und dass er sogar hier übernachtet– ein Hollywoodstar unter unserem Dach. Hier ist alles viel bescheidener als in seinem Stadthaus. Kein Personal. Keine Schlafzimmer mit angrenzendem Badezimmer. »Da wären wir also.«


    »Ich finde es schön, diesen Teil von dir kennenzulernen«, sagt er leise. »Wir sollten nach oben gehen. Du brauchst deinen Schlaf.«


    »Okay. Aber was ist mit dir? Bist du denn gar nicht müde?«


    »Ich werde noch eine Weile wach bleiben und aufpassen. Jetzt, da wir beide hier sind, will ich besonders aufmerksam sein.«


    »Marc, du machst mir wirklich Angst.«


    »Das ist nicht notwendig.« Marc gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin nur übervorsichtig.«


    Ich zeige Marc das Gästezimmer mit dem Bett, das so schmal ist, dass wir kaum beide Platz darin finden werden. Außerdem gibt es eine Kommode und einen Sessel.


    Meine Sachen stehen neben der Kommode, daneben befindet sich eine schwarze Ledertasche, die ich noch nie gesehen habe; vermutlich gehört sie Marc.


    »Ich setze mich in den Sessel dort«, sagt er. »Wenn ich mich zu dir lege, würde ich mich wohl zu leicht ablenken lassen, sagen wir mal so…«


    Ich lasse mich auf die Bettkante fallen. »Willst du allen Ernstes die Nacht in diesem Sessel verbringen, statt neben mir zu liegen?«


    »Ja. Ich muss wachsam sein.«


    »Du machst mir wirklich Angst, Marc.« Ich sehe zum Fenster hinüber. Es ist stockdunkel draußen. »Sammy schläft gleich nebenan. Wir sind hier doch in Sicherheit, oder?«


    »Ja, trotzdem will ich kein Risiko eingehen. Geh ins Bett, Sophia, und ruh dich aus. Ich will, dass du den morgigen Tag genießen kannst.«


    »Na gut.« Ich ziehe mir die Schuhe aus. Trotzdem ist mir nicht ganz wohl bei der Sache. Natürlich würde Marc niemals Sammys Sicherheit aufs Spiel setzen, aber wieso will er mir nicht verraten, was hier los ist?


    Nach Weihnachten, hat er gesagt. Jetzt genieße erst einmal das Fest morgen. Und vertrau ihm, dass er nur dein Bestes will.

  


  
    


    ❧ 29


    Als ich am nächsten Morgen aufwache, sitzt er kerzengerade in dem Sessel gegenüber vom Bett und lächelt mich an.


    »Frohe Weihnachten, Sophia.«


    Als Erstes fällt mir die typische feierliche Stille des Weihnachtsmorgens auf. Es ist, als verharre die ganze Welt für kurze Zeit und als herrsche eine geradezu magische Atmosphäre ringsum.


    »Frohe Weihnachten, Marc.« Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und setze mich auf. »Hast du überhaupt geschlafen?«


    »Ein bisschen. Aber du hast tief und fest geschlafen, und ich sehe dir so gern dabei zu.«


    Ich stehe auf und setze mich auf seinen Schoß. Er schlingt die Arme um mich. Marc hier bei mir zu haben– das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich mir vorstellen kann.


    »Hast du die ganze Nacht in diesem Sessel verbracht?«


    »Ja.«


    Ich küsse ihn auf den Mund. »Komm, lass uns ins Bad gehen, und dann mache ich Frühstück.«


    »Willst du denn dein Geschenk gar nicht aufmachen?« Er tritt zu der schwarzen Tasche in der Ecke.


    »Auf keinen Fall. In unserer Familie werden die Geschenke erst nach dem Essen geöffnet. Das Warten erhöht die Spannung so schön.«


    Marc lächelt. »Freut mich zu hören, dass du die Tugend der Geduld besitzt.«


    »Es gibt einiges, was Sie noch nicht von mir wissen, Mr Blackwell«, gebe ich zurück– eine Imitation seiner Worte von gestern.


    »Und außerdem einiges, was ich nur zu gern über Sie herausfinden möchte, Miss Rose. Tja, wenn ich bis nach dem Essen warten muss, habe ich ja Glück gehabt, dass ich mir für die Zeit davor die eine oder andere Überraschung ausgedacht habe. Gehen wir nach unten. Dort wartet gleich die erste.«


    Sorgsam darauf bedacht, Dad und Sammy nicht zu wecken, schleichen wir die Treppe hinunter.


    »Die Überraschung steht im Wohnzimmer.« Marc drückt meine Hand.


    Ich bleibe abrupt stehen.


    »Marc!«


    Vor mir steht der schönste Weihnachtsbaum, den ich je gesehen habe, dicht und dunkelgrün, als wäre er geradewegs aus den norwegischen Wäldern hierherverfrachtet worden.


    Die Zweige sind mit handbemalten Stechpalmenblättern aus Holz und hauchzarten Glaskugeln mit Weihnachtsmotiven im Fifties-Stil geschmückt.


    »Wie hast du denn den hierhergeschafft?« Atemlos trete ich vor und betaste vorsichtig die dicken, kräftigen Tannenzweige.


    »Solange du im Theater warst. Deshalb war ich so spät dran. Das Sicherheitsteam hat mir geholfen, ihn zu schmücken.«


    Bei der Vorstellung, wie Marc mit seinen Wachleuten mitten in der Nacht Weihnachtskugeln an den Baum gehängt hat, muss ich lachen.


    »Ich fasse es nicht, dass du all das getan hast.«


    »Gefällt er dir?«


    »Ich finde ihn wunderschön. Und Sammy wird völlig aus dem Häuschen sein, wenn er ihn sieht.«


    Wie auf ein Stichwort dringt ein erstickter Schrei aus seinem Zimmer.


    »Ich gehe ihn holen. Und Dad. Dann mache ich uns Frühstück«, sage ich lächelnd.

  


  
    


    ❧ 30


    Zum Frühstück gibt es Waffeln mit flambierten Winterkirschen, die ich mit Schlagsahne und frischem Kaffee serviere.


    Dad ist genauso verblüfft über den Baum wie ich, trotzdem sehe ich ihm an, dass er sich insgeheim darüber freut. Er liebt Weihnachten fast genauso sehr wie ich.


    Zwar zeigt er sich während des Frühstücks Marc gegenüber sehr zurückhaltend, aber immerhin gelingt es den beiden, eine etwas steife Unterhaltung über die Straßen rings um das Dorf und ihre Autovorlieben zu führen. Dad ist nicht gerade gesprächig, doch Marc gibt sich alle Mühe mit ihm.


    Schließlich steht Dad auf.


    »Ich muss mich bei euch beiden entschuldigen.«


    »So?« Ich horche auf. Vielleicht findet er ja langsam Gefallen an der Idee, dass Marc und ich heiraten wollen.


    Er räuspert sich. »Ja. Ihr fragt euch vielleicht, wieso ich keine Geschenke unter den Baum gelegt habe. Na ja, es ist mir wirklich peinlich, aber ich habe es dieses Jahr einfach nicht geschafft, welche zu kaufen, weil ich die ganze Zeit hier herumgesessen und gegrübelt und darüber völlig vergessen habe, dass es ja auch noch andere Menschen auf der Welt gibt. Aber ab sofort wird sich das ändern. Ich werde nicht mehr nur an mich denken und mich in meinem Liebeskummer suhlen, und ich hoffe, ihr beiden verzeiht mir meine Rücksichtslosigkeit.«


    »Ist schon gut, Dad. Diese letzte Woche war ziemlich schwierig für dich. Ich hatte kein Geschenk erwartet, und Marc bestimmt auch nicht.«


    »Nein, absolut nicht«, bekräftigt Marc.


    »Ihr seid so verständnisvoll.«


    Einen Moment lang herrscht Stille.


    »Dad«, sage ich schließlich. »Hast du noch einmal über Marcs und meine Hochzeit nachgedacht? Oder… denkst du immer noch gleich darüber?«


    Dad wirft Marc einen Blick zu, dann starrt er auf die Tischplatte.


    »Ich brauche noch ein wenig Zeit«, antwortet er, »aber ich freue mich sehr, dass Marc heute hier ist. Das gibt mir Gelegenheit, ihn besser kennenzulernen. Und vielleicht kann ich nach den Feiertagen ja schon grünes Licht geben, wer weiß?«


    »Das wäre wunderbar.« Hoffnung keimt in mir auf. »Jetzt räume ich erst einmal den Tisch ab.«


    Es gibt noch eine weitere Regel in unserer Familie: Die Kinder dürfen ein Geschenk am Vormittag aufmachen, aber mit den restlichen müssen sie ebenso bis nach dem Essen warten wie die Erwachsenen.


    Ich bin nicht sicher, ob Sammy die Bedeutung dieses Tages schon versteht, aber wir lassen ihn trotzdem ein erstes Geschenk auspacken. Er entscheidet sich für Marcs Päckchen und strahlt übers ganze Gesicht, als der Holzlaster zwischen all dem Geschenkpapier zum Vorschein kommt.


    »Was für ein schönes Geschenk«, bemerkt Dad und kniet sich auf den Boden, um Sammy zu helfen, die Klappen umzulegen, sodass die kleinen Baumstämme von der Ladefläche und über den Wohnzimmerteppich kullern. »Vielen Dank.«


    »War mir ein Vergnügen«, kontert Marc.


    Danach machen wir uns zu unserem traditionellen Weihnachtsspaziergang auf. Marc schiebt Sammy in seinem Buggy durch die Matschpfützen, was Sammy mit begeistertem Quieken quittiert. Nach der Rückkehr mache ich mich an die Zubereitung des Essens. Bereits vor dem Spaziergang habe ich den Truthahn in den Ofen geschoben und begieße ihn nun immer wieder mit Sauce und würze nach, solange ich das Gemüse schnipple.


    Dad spielt mit Sammy im Wohnzimmer, während Marc sich zu meiner Verblüffung zu mir in die Küche gesellt.


    »Ich habe eine Vorspeise organisiert.« Er öffnet den Kühlschrank, in dem eine weiße Styroporschachtel steht, die ich zuvor nicht bemerkt hatte.


    »Woher kommt die denn auf einmal?«


    »Ich habe sie gestern schon herschicken lassen. Rodney war gestern auf dem Borough Market unter der London Bridge.«


    Er löst die Schnur, sodass das Papier auseinanderfällt und den Blick auf acht dicke Hummer freigibt.


    »Wow. Was für Prachtburschen.«


    Marc streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, nimmt ein Messer und einen Wetzstahl aus dem Block und beginnt, es routiniert zu schleifen.


    »Sie scheinen in der Küche ja regelrecht zu Hause zu sein, Mr Blackwell. Dabei dachte ich immer, du kannst nicht kochen«, sage ich erstaunt.


    Sein Gesicht verzieht sich zu seinem gewohnt verschmitzten Grinsen. »Ich erinnere mich nicht, jemals behauptet zu haben, ich könnte nicht kochen.«


    »Aber Rodney bereitet doch alle Mahlzeiten für dich zu, oder?«


    »Ja. Meistens. Ich bin klug genug, dem Meister den Vortritt am Herd zu lassen. Dasselbe gilt für dich.«


    »Also kannst du sehr wohl kochen.«


    »So weit würde ich nicht gehen, aber einige Gerichte kriege ich hin, unter anderem Hummer. Und ein Messer kann ich auch wetzen.«


    »Wo hast du das gelernt?«


    »Ich habe eine Zeit lang mit der Idee gespielt, ein Restaurant in L. A. zu eröffnen, und dachte, wenn ich ein solches Projekt tatsächlich in die Tat umsetzen will, muss ich auch alles über die Gastronomie wissen.«


    »Der ewige Perfektionist«, bemerke ich lächelnd.


    »Ich gebe grundsätzlich hundert Prozent.« Seine Augen fixieren mich, und ich spüre, wie mich ein Schauder überläuft.


    »Bin ich auch eines Ihrer Projekte, Mr Blackwell? Etwas, wobei Sie hundert Prozent geben müssen?«


    »Als Projekt würde ich dich eher nicht bezeichnen.«


    »Als was sonst?«


    »Als Seelenverwandte und einzige Frau, der es gelingen könnte, die Schutzwälle um mein Herz einzureißen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich schon alle eingerissen habe. Noch nicht. Aber ich arbeite daran. Vor allem, was dein Vertrauen angeht.«


    »Vertrauen?«


    »Leo Falkirk.«


    »Dir vertraue ich durchaus, nur ihm nicht.«


    »Ich hoffe, das ändert sich eines Tages noch. Und jetzt erzähl mir mehr über deine Ambitionen als Meisterkoch.«


    Ein angedeutetes Lächeln erscheint auf seinen Zügen. »Wie gesagt, richtig kochen kann ich nicht, aber ich habe alles über professionelle Küchen gelernt, was man wissen sollte. Über die Ausstattung, die Qualität der Lebensmittel. Und wie Meisterköche Fleisch und Meeresfrüchte zubereiten.«


    Geschickt knackt Marc den dicken roten Panzer, unter dem das weiße Fleisch zum Vorschein kommt.


    »Schmecken Hummer nicht am besten, wenn man sie lebendig ins kochende Wasser wirft?«


    »Die hier sind schon vorgekocht. Ich dachte, du bist bestimmt nicht begeistert, wenn ich vor deinen Augen ein Tier töte.«


    »Stimmt. Das hätte mir nicht gefallen.«


    Fasziniert sehe ich zu, wie Marc den Körper in zwei Hälften teilt und mit routinierten Bewegungen die Innereien und Gedärme entfernt.


    »Du machst das sehr gut«, lobe ich ihn.


    Marc lacht. »Warte lieber, bis du ihn probiert hast.«


    Ich wende mich wieder dem Gemüse zu, als es an der Tür klopft.


    Marc hebt den Kopf. »Überraschung Nummer zwei.«


    Grinsend wische ich mir die Hände an einem Geschirrtuch trocken. »Wer ist denn das?«


    »Geh zur Tür und sieh selbst.«

  


  
    


    ❧ 31


    Wahnsinn!«, rufe ich strahlend. »Ich fasse es nicht!«


    Annabel und Denise stehen vor der Haustür.


    »Frohe Weihnachten, Sophia«, begrüßt Annabel mich mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir unangemeldet hereinschneien.«


    »Ob ich etwas dagegen habe? Ich dachte, du musst über die Feiertage in der Klinik bleiben. Und Denise… Marc hat erzählt, er würde Sie in meinem Namen einladen, aber dann habe ich nichts mehr gehört. Ich freue mich ja so. Kommt doch rein.«


    Ich lege die Arme um sie und schiebe sie ins Wohnzimmer. »Das sind mein Dad und mein kleiner Bruder Sammy.«


    Dad begrüßt die beiden Neuankömmlinge mit einem freudigen Lächeln. Er ist genau wie ich– wir lieben es, an Weihnachten das Haus voller Leute zu haben.


    Denise und Annabel schütteln ihm die Hand, und Sammy kommt angekrabbelt, um einen Blick auf unsere Gäste zu werfen.


    »Und hier ist Marc.«


    Er kommt aus der Küche und begrüßt die beiden mit einem Kuss auf die Wange.


    »Setzt euch doch und macht es euch bequem.« Ich muss die ganze Zeit grinsen. »Es ist so schön, dass ihr hier seid.«


    Denise trägt ein glitzerndes Kleid mit V-Ausschnitt, das ihrer Figur sehr schmeichelt, außerdem hat sie ein exotisches Parfum und Glitzer-Make-up aufgelegt.


    Annabel, in Jeans und einem blauen Rollkragenpulli, ist immer noch sehr dünn, sieht jedoch wesentlich besser aus als bei unserer letzten Begegnung. Außerdem wirkt sie deutlich gelöster und lebhafter.


    Es ist herrlich, das Haus voller Gäste zu haben. So etwas hatten wir schon lange nicht mehr, zumindest nicht seit dem Tod meiner Mutter und meiner Großeltern.


    »Ich freue mich so, dass ihr gekommen seid«, sage ich erneut. »Aber jetzt hole ich euch erst einmal etwas zu trinken.«


    »Du siehst richtig glücklich aus«, bemerkt Marc, als ich in die Küche komme und den Kühlschrank nach etwas zum Anstoßen durchforste.


    »Das bin ich auch. Sehr sogar.« Ich schlinge die Arme um ihn und schmiege das Gesicht an seine Wange. »Heute ist es das erste Mal wieder wie früher, warm und gemütlich, und viele Leute sitzen am Tisch. Mum würde sich so freuen, wenn sie das sehen könnte. Und sie hätte dich bestimmt sehr gern kennengelernt.«


    Marc legt die Arme um mich. »Normalerweise sprichst du nie von deiner Mutter.«


    »Nein? Mir kommt es so vor, als würde ich es ständig tun. Ich muss so oft an sie denken, vor allem aber an Weihnachten.«


    »Nein.« Ich spüre, wie Marc den Kopf schüttelt. »Eigentlich nicht, aber ich kann es nur allzu gut nachvollziehen. Wenn man einen Elternteil verliert, lernt man ganz schnell, seine Gedanken für sich zu behalten. Die meisten Menschen verstehen nicht, wie es ist, wenn einem ein Teil von einem für immer fehlt.«


    »Das ist eine sehr treffende Umschreibung. Empfindest du es auch so?«


    »Ja.«


    Ich drücke ihn noch fester an mich.


    »Aber jetzt habe ich ja dich, deshalb fehlt mir nichts mehr.«

  


  
    


    ❧ 32


    Normalerweise gibt es zu Weihnachten Bier oder auch eine Flasche billigen Portwein, deshalb ist es ein seltsames Gefühl, all die teuren Sherry- und Champagnerflaschen in der Küche stehen zu haben. Am Ende beschließe ich, eine Flasche Dom Pérignon zu köpfen. Schließlich möchte ich den beiden neuen Gästen einen würdigen Empfang bereiten.


    Da wir keine Champagnergläser im Haus haben, gieße ich ihn in Rotweingläser, die noch von meinen Großeltern stammen.


    »So, hier kommen die Getränke«, verkünde ich und trete ins Wohnzimmer, wobei mir auffällt, dass Dad sich inzwischen neben Denise aufs Sofa gesetzt hat.


    »Wunderbar. Genau das Richtige.« Denise nimmt ein Glas und tätschelt mir den Arm.


    »Bitte entschuldige, Sophia, es tut mir wahnsinnig leid, aber ich darf keinen Alkohol trinken. Das ist eine Bedingung meiner Therapie«, sagt Annabel.


    Ich nehme ihr das Glas aus der Hand. »O Gott, natürlich. Wie dumm von mir. Aber dafür brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen, Annabel. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?«


    »Wir haben auch frisch gepressten Orangensaft. Oder Tee«, wirft Dad ein.


    »Tee wäre schön.«


    »Ich hole ihn schon.« Mittlerweile scheint Dads düstere Stimmung verflogen zu sein. Vielleicht haben wir ja Glück, und er besinnt sich und gibt uns doch noch seinen Segen.


    Ich setze mich auf seinen Platz.


    »Ich freue mich ja so, dass Marc euch beide eingeladen hat«, sage ich zu den beiden Frauen. »Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk überhaupt.«


    Denise lächelt. »Die Freude ist ganz meinerseits, Sophia. Ehrlich. Ich war regelrecht schockiert, als Marc plötzlich mit dieser Einladung ankam. Normalerweise nimmt er Weihnachten überhaupt nicht zur Kenntnis, und ich habe es längst aufgegeben, ihn zu überreden, über die Feiertage irgendetwas anderes zu tun, als zu arbeiten. Was haben Sie mit ihm angestellt?«


    »Dieses Verdienst würde ich mir gern ans Revers heften, doch ich habe rein gar nichts getan.«


    »Aber es liegt bestimmt an deinem Einfluss«, wirft Annabel ein. »Ich habe meinen Bruder noch nie so verliebt erlebt. Bevor du aufgetaucht bist, dachte ich, er geht niemals eine feste Bindung ein.«


    Denise nickt. »Wer hätte gedacht, dass jemand in der Lage ist, die hohen Schutzwälle von Marc Blackwell einzureißen?«


    »Ja, wer hätte das gedacht?«, bestätigt Annabel. »Aber genau das ist Sophia offensichtlich gelungen.«


    Dad kommt mit einem Tee für Annabel, und ich rutsche auf den Boden, um ihm Platz zu machen.


    »Alter vor Schönheit«, bemerke ich, was er mit einer zärtlichen Kopfnuss quittiert.


    »Wie läuft es in der Klinik?«, frage ich Annabel, als mir das dünne Plastikband um ihr Handgelenk auffällt.


    »Am Anfang war es die Hölle, aber allmählich geht es aufwärts. Immer schön ein Tag nach dem anderen. Es muss sein, das ist mir klar. Deshalb halte ich auch durch. Schließlich habe ich einen guten Grund, für den es sich zu kämpfen lohnt.«


    »Gibt es Neuigkeiten von deinem Sohn? Wegen des Sorgerechts?«


    »Könnte sein. Im Augenblick werden die Unterlagen geprüft. Wenn ich es diesmal schaffe, die Entziehungskur nicht hinzuschmeißen, und mich von meinen alten Freunden fernhalte, gibt es eine Chance, dass Danny wieder bei mir leben darf.«

  


  
    


    ❧ 33


    Als ich den Tisch decke, tritt Marc hinter mich und schlingt mir die Arme um die Taille.


    »Komm, ich helfe dir.«


    »Hast du etwa auch kellnern gelernt?« Ich lege ein Weihnachtsknallbonbon zwischen die Serviette und das Messer. Unser Esstisch ist ziemlich klein, aber sehr gemütlich.


    »Nein. Was das angeht, könnte ich etwas Nachhilfe gut gebrauchen.« Er kneift mich spielerisch in die Taille. Unwillkürlich entfährt mir ein leiser Schrei.


    »Und wie fandest du die zweite Überraschung?«


    Mit dem Besteck in der Hand drehe ich mich zu ihm um. »Du weißt genau, wie schön ich sie finde. Ich bin ganz begeistert. Ich glaube, für Denise kam die Einladung ziemlich überraschend, weil du dir aus Weihnachten ja eigentlich nichts machst.«


    »Das stimmt. Ich brauche schon einen guten Grund, um Weihnachten zu feiern.« Er lässt mein Haar durch seine Finger gleiten und betrachtet konzentriert die Strähnen.


    »Aber dieses Jahr hast du einen gefunden?«


    »Den besten überhaupt.«


    In diesem Moment zupft etwas an meinem Hosenbein– Sammy versucht, sich an meinem Bein hochzuziehen. »Sammy!« Ich bücke mich und nehme ihn auf den Arm.


    Prompt versucht er, das Besteck zu fassen zu bekommen. »Willst du mir beim Tischdecken helfen?«, frage ich.


    »Sieht so aus, als hätte ich Konkurrenz bekommen.« Marc lächelt Sammy an. »Ich trage schon mal die Vorspeise herein.«


    Ich verteile Champagner auf Becher, Saft- und Weingläser, während die anderen ihre Plätze einnehmen.


    Wie erwartet ist der Hummer köstlich. Wir essen, trinken, plaudern, trinken Champagner, lassen die Überraschungsbonbons knallen, setzen uns alberne Hütchen auf und lachen, wann immer wir uns gegenseitig anrempeln, genauso wie früher, als Mum noch gelebt hat. Nur dass es damals natürlich weder Hummer noch Champagner gab.


    Immer wieder begegnen sich Marcs und meine Blicke, und ich kann mein Glück kaum fassen. Dass er hier ist, ebenso wie Annabel und Denise, so entspannt und zufrieden, an unserem uralten Esstisch sitzt und aus einer Teetasse mit dem Emblem eines Fußballvereins Champagner trinkt…


    Nach der Vorspeise räume ich den Tisch ab und serviere den riesigen, knusprigen Truthahn. Marc hilft mir beim Tranchieren, dann trage ich die Schüssel mit den Kartoffeln, Möhren und Pastinaken und mit Käse überbackenen Blumenkohl für Sammy sowie die Würstchen im Speckmantel für Dad herein.


    Wir essen, bis wir beinahe platzen, dann serviere ich den Christmas Pudding, den wir am Tisch mit Brandy flambieren und mit Schlagsahne verputzen, nachdem wir We Wish You a Merry Christmas gesungen haben.


    Schließlich schlägt Dad mit dem Messer gegen sein Glas, räuspert sich und steht auf.


    »Danke, vielen Dank«, sagt er und rückt sein Papierhütchen gerade. »Es war ein wundervoller Tag. Und ich möchte ganz besonders unsere Gäste willkommen heißen.«


    In diesem Augenblick klopft es an der Tür. Wir drehen uns um.


    »Das muss Jen sein«, sage ich und stehe auf. »Allerdings ist sie ziemlich früh dran.«


    Ich laufe zur Haustür und reiße sie auf. »Frohe Weihnachten«, rufe ich. »Oh.« Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück.


    Nicht Jen steht vor der Tür.


    Sondern Genoveva.

  


  
    


    ❧ 34


    Sie trägt einen limonengrünen Paschminaschal über der Bluse und eine dazu passende Hose. Ihr glänzendes Haar ist glatt geföhnt und fällt ihr weich um die Schultern. Mir fällt auf, dass sie neue Strähnen hat und deutlich blonder ist als bei unserer letzten Begegnung, was allerdings nicht recht zu ihren dicken, dunklen Brauen und ihrer Sonnenbräune passt.


    »Genoveva«, stammle ich und starre sie wie eine Idiotin an.


    »Ist Mike zu Hause?« Sie späht über meine Schulter.


    »Ja. Ich…« Dad ist bereits aufgestanden.


    »Genny«, sagt er leise.


    »Ich bleibe nicht hier, aber ich wollte es dir persönlich sagen. Mike, du musst endlich aufhören, mich zu belästigen. Es geht nicht, dass du mich jeden Tag anrufst. Und heute hast du mich auch noch mit SMS bombardiert. Das muss aufhören.«


    »Dich belästigen?« Dad schüttelt verdutzt den Kopf. »Aber ich wollte doch nicht… ich habe doch nie… Du fehlst mir, das ist kein Geheimnis. Aber heute habe ich dir wegen Sammy geschrieben. Er wollte dich sehen…«


    »Ich will die Scheidung«, unterbricht Genoveva. »Damit ich Patrick heiraten kann.«


    Dad starrt sie an, als hätte sie ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Die Scheidung?«


    »Patrick und ich lieben uns. Ich muss nach vorn sehen. Und du solltest das auch tun.«


    »Aber was ist mit Sammy? Bitte, Genny. Das geht doch alles viel zu schnell. Lass dir ein bisschen Zeit, alles zu überdenken.«


    »Patrick ist nicht gerade versessen darauf, dass Sammy bei uns lebt. Er hat selbst Kinder. Aber wir finden schon irgendeine Lösung. Ich möchte ihn jetzt gern sehen, wenn er hier ist.«


    Dad klappt den Mund auf und zu, ohne dass ein Laut herausdringt, während sie sich an ihm vorbeischiebt. »Ich werde dich nicht daran hindern«, sagt er schließlich.


    Ein verärgerter Ausdruck tritt auf Genovevas Züge, als sie unsere Gäste am Tisch sitzen sieht.


    »Ich wusste nicht, dass hier so viele Leute sind«, erklärt sie vorwurfsvoll, hebt Sammy aus seinem Hochstuhl, als wäre er eine Handtasche, und tätschelt ihm den Kopf wie einem Hundewelpen.


    Im ersten Moment ist Sammy viel zu verdattert, um zu reagieren, doch als Genoveva ihm das Haar glatt streichen will, bricht er in Tränen aus.


    »Kein Wunder, dass der Kleine völlig überfordert ist«, bemerkt sie und drückt ihn mir in den Arm. »Bei so vielen Leuten.« Mit geschürzten Lippen mustert sie Denise und Annabel. »Vielleicht ist es am besten, wenn er heute bei dir bleibt, Mike. Ich will ihn nicht um mich haben, wenn er den ganzen Tag nur schreit. Wer um alles in der Welt hat ihn heute Morgen angezogen? Dieses T-Shirt passt doch gar nicht zur Hose.«


    Sie verfrachtet ihn wieder in den Hochstuhl. »Vielleicht komme ich nächste Woche noch mal vorbei, wenn er sich ein bisschen beruhigt hat.« Sie wendet sich Dad zu. »Den Rest sollen die Anwälte erledigen. Frohe Weihnachten.«


    Und damit geht sie zur Tür, tritt hinaus und knallt sie hinter sich zu.
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    Es herrscht Totenstille im Raum, als Dad und ich uns wieder hinsetzen. Denise hat sich die Hand vor den Mund geschlagen, Marc mustert Dad mit gerunzelter Stirn, und Annabel sitzt mit weit aufgerissenen Augen da. Sammy umklammert die Lehne seines Hochstuhls und kaut auf seiner Unterlippe.


    Alle tun so, als würden sie Dad nicht anstarren, als er seine Kartoffel auf dem Teller hin und her schiebt, aber es nützt nichts.


    »Dad?«, frage ich vorsichtig. »Alles in Ordnung?«


    »Sie will die Scheidung«, sagt er in den Raum hinein. »Die Scheidung. Sammy muss in einer zerrütteten Familie aufwachsen.«


    Ich riskiere einen Seitenblick auf Marc. Er wirkt ernst und nachdenklich.


    Dad trinkt einen Schluck Champagner aus seiner Tasse. »Lass dir das eine Lehre sein, Sophia. Eine überstürzte Ehe bringt nur Kummer und Leid.«


    »Dad, du bist völlig durcheinander. Du solltest das nicht überbewerten. Vielleicht ist Genoveva…«


    »Nein, zum ersten Mal seit Jahren sehe ich völlig klar«, unterbricht Dad mich. »Du und Marc, ihr kennt euch praktisch überhaupt nicht. Und ihr stammt aus völlig unterschiedlichen Welten. Genauso wie Genoveva und ich. Tut mir leid, aber ich kann euch meinen Segen nicht geben. Ich kann einfach nicht.«


    Ich versuche, einen kühlen Kopf zu bewahren. Dad ist völlig außer sich, das sehe ich ihm an. Gerade hat sich eine absolute Katastrophe ereignet, deshalb kann er nicht klar denken.


    »Dad, vielleicht solltest du dir mit deiner Entscheidung noch ein bisschen Zeit lassen und dir alles in Ruhe überlegen.«


    »Das ist nicht nötig. Mein Entschluss steht fest.«


    »Dad, bitte…«


    »Tut mir leid, Sophia. Ich kann nicht zulassen, dass dir genauso wehgetan wird wie mir gerade.«


    Denise beugt sich vor und legt ihm die Hand auf den Arm. »Mike, was gerade passiert ist, tut mir schrecklich leid. Uns allen. Von ganzem Herzen. Und ich weiß, dass Sie nur das Beste für Marc und Sophia wollen, aber wie wäre es, wenn Sie Ihre Entscheidung einfach um ein paar Monate verschieben? Sophias Show dauert noch bis März. Wieso warten Sie nicht einfach so lange? Wenn Sie erst einmal miterlebt haben, wie sie eine ganze Saison in einer Musicalproduktion bewältigt hat, wird Ihnen klar sein, dass sie eine erwachsene, verantwortungsbewusste Frau ist. Und wie gut sie und Marc zusammenpassen.«


    Dad seufzt. »Natürlich ist Sophia sehr reif für ihr Alter, das ist mir klar. Sie musste schon früh erwachsen werden, trotzdem fürchte ich, dass sie die Situation nicht realistisch genug einschätzt. Marc ist ein sehr dominanter Mann, und ich glaube nicht, dass Sophia Herrin ihrer eigenen Entscheidungen ist, solange sie mit ihm zusammen ist.«


    »Doch, das bin ich. Daran gibt es keinen Zweifel«, protestiere ich.


    »Er hat sehr großen Einfluss auf dich, Sophia. Vielleicht ist dir jetzt noch nicht bewusst, wie groß. Und dann dieser übertriebene Beschützerinstinkt– all das Wachpersonal ums Haus herum, das ist doch nicht normal.«


    Wieder werfe ich Marc einen Blick zu, ein stummes Flehen, ihm nicht den Grund für die verstärkten Sicherheitsvorkehrungen zu verraten.


    »Mike«, schaltet sich Denise abermals ein, »geben Sie den beiden doch ein paar Monate, in denen sie beweisen können, wie gut sie zueinanderpassen. Sie sollten Ihre Entscheidung nicht überstürzen.«


    Dad legt seine Gabel hin. »Gut. Na schön. Drei Monate, dann lasse ich es mir noch einmal durch den Kopf gehen.«


    Ich schiebe meine Hand unter Marcs Finger. »Dad! Danke…«


    »Moment.« Dad hebt die Hand. »Ich stelle allerdings eine Bedingung.«


    »Eine Bedingung?«


    »Ihr werdet euch in diesen drei Monaten nicht sehen«, sagt er.


    »Was?«


    »Eine dreimonatige Trennung gibt dir Gelegenheit, dir in Ruhe zu überlegen, wie ein Leben ohne Marc aussehen könnte, und andere Alternativen in Erwägung zu ziehen.«


    »Drei Monate ohne Marc ändern nichts an meiner Entscheidung.«


    Ich wende mich Marc zu und merke erst jetzt, dass er meine Hand losgelassen hat. Statt wütend zu sein, wirkt er eher nachdenklich, und das macht mir Angst.


    »Marc! Du ziehst das doch nicht ernsthaft in Erwägung.«


    »Mir leuchtet durchaus ein, was dein Vater sagt. Diese Trennung gibt dir Gelegenheit, dir zu überlegen, was du wirklich willst. Vielleicht findet sich da draußen jemand ganz anderes, mit dem du dein Leben verbringen willst.«


    »Nein! Ich liebe nur dich, Marc. Sonst niemanden. Du bist der Mann, mit dem ich zusammen sein will.« Mir kommen die Tränen, die ich mit einer unwirschen Geste abwische. Wenn Marc mich wirklich liebt, wie will er dann diese lange Zeit ohne mich überstehen?


    Behutsam wischt Marc mir eine einzelne Träne ab und legt den Arm um mich. Seine Wärme tröstet mich, wenn auch nicht lange.


    »Ich weiß doch, wie wichtig dir der Segen deines Vaters ist, Sophia. Und wenn eine Trennung hilft, ihn von der Tiefe unserer Zuneigung zu überzeugen, werde ich diese Phase notgedrungen überstehen.« Er wendet sich Dad zu. »Aber ich stelle ebenfalls eine Bedingung. Ich muss sicher sein können, dass Sophia nichts zustößt. Ich muss sie mit Kameras überwachen können, um mich davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht. Trotzdem werde ich mich von ihr fernhalten.«


    »Gut.«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, Dad, das Ganze ist absolut unnötig. Wieso begreifst du nicht, dass wir uns lieben und auch eine Trennung nichts daran ändern wird?«


    »Ich will, dass du dir hundertprozentig sicher bist, bevor du eine Bindung eingehst, die für den Rest deines Lebens Bestand haben soll.«


    Dads Tonfall und seine entschlossene Miene sprechen Bände– es ist genau derselbe Gesichtsausdruck wie bei Mums Begräbnis, als wir uns den Blumenschmuck nicht leisten konnten und deshalb ihren Lieblingsrosenstrauch abschneiden mussten, um den Sarg damit zu schmücken. Er wird seinen Entschluss nicht rückgängig machen, weil er der festen Überzeugung ist, dass er das Richtige tut und mich mit diesem Schritt vor einem schrecklichen Fehler bewahrt.


    Ich klammere mich an Marc, während mir bewusst wird, dass es kein Zurück gibt. Drei Monate getrennt voneinander, sonst verwehrt Dad uns seinen Segen.


    Annabel und Denise sehen mich mitfühlend an.


    »Drei Monate«, murmle ich wie betäubt.


    »Denise hat es ja bereits gesagt. Dein Stück läuft noch bis März. Das gibt dir Zeit, dich auf deine Karriere zu konzentrieren. Und wenn ihr danach immer noch genauso füreinander empfindet, überdenke ich meinen Entschluss noch einmal.«


    »An unseren Gefühlen füreinander wird sich nichts ändern. Aber gut. In Ordnung. Ich bin einverstanden. Doch nur, weil ich will, dass du siehst, was für ein wunderbarer Mann Marc ist. Dass er sich an sein Versprechen dir gegenüber hält. Und dass wir uns nach den drei Monaten immer noch lieben werden.«
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    Dad erlaubt uns, zumindest einmal pro Woche eine halbe Stunde lang zu telefonieren. Mehr nicht. Sehen dürfen wir uns nicht. Und die Trennung beginnt noch heute.


    Ich greife nach Marcs Hand, doch ich spüre die Berührung kaum, weil ich immer noch völlig schockiert bin.


    Marc scheint tief in Gedanken versunken zu sein. Vermutlich bereitet er sich bereits innerlich auf die Zeit ohne mich vor.


    »Wollen wir das wirklich tun?«, flüstere ich, als sich die anderen ins Wohnzimmer setzen.


    »Es könnte sogar ganz gut für uns sein. Eine Beziehungspause hilft dir, über deine Zukunft nachzudenken. Darüber, ob ich ein Teil davon sein soll oder nicht.«


    »Natürlich sollst du das, Marc. Ich liebe dich.«


    Marcs Kiefer spannt sich an. In diesem Moment ist meine Angst, seine Liebe zu mir könnte nicht stark genug sein, verschwunden. Auch ihm setzt die Aussicht auf die bevorstehenden Monate gehörig zu, das steht fest. Er geht nur anders damit um als ich– indem er versucht, kühlen Kopf zu bewahren.


    »Ich liebe dich auch.« Wir setzen uns aufs Sofa.


    In diesem Moment klopft es an der Tür.


    Ich versteife mich. Womöglich taucht Genoveva noch ein zweites Mal auf. Aber als die Tür aufgeht, dringt Jens fröhliche Stimme in den Raum. »Hallooooo, allerseits! Frohe Weihnachten!«


    Sie trägt ein rotes Kleid mit weißem Pelzbesatz und hat Tüten voller Geschenke und Wein mitgebracht.


    »Hey, Jen.«


    »Was ist denn hier los? Bin ich etwa bei einer Beerdigung gelandet? Eigentlich müsste es doch die Geschenke geben, oder? Gegessen habt ihr ja schon.« Ihr Blick schweift über den Esstisch mit den leeren Tellern und den verstreuten Knallbonbonpapierchen. »Wow! Toller Baum!« Sie schiebt die Tüte mit den Geschenken unter den Weihnachtsbaum.


    »Dazu sind wir noch gar nicht gekommen«, sage ich.


    Jens Blick fällt auf Annabel und Denise. »Sie müssen Marcs Schwester sein.« Sie tritt zu ihr und küsst sie auf beide Wangen. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Und nach Ihrem Namen brauche ich gar nicht erst zu fragen.« Auch Denise drückt sie einen Kuss auf die Wange. »Ich habe Sie vor ein paar Jahren in Les Misérables gesehen. Sie waren sensationell. Außerdem sind Sie eine tolle Lehrerin, wenn ich Sophia glauben darf.« Sie sieht mich an. »Alles in Ordnung?«


    »Eigentlich nicht. Marc und ich… Dad hält es für das Beste, wenn wir uns eine Zeit lang nicht sehen.«


    »Oh.« Jens Blick schweift zu Dad, dann wieder zu mir zurück. »Eine Zeit lang nicht sehen?«


    »Drei Monate, um genau zu sein«, wirft Dad ein.


    »Aber wieso das denn?«


    »Weil Dad uns sonst seinen Segen nicht geben will.«


    »Du machst wohl Witze.« Jen fällt die Kinnlade herunter.


    »Nein.«


    Einen Moment lang herrscht betretenes Schweigen.


    Jen lässt sich auf die Armlehne des Sofas fallen. »Na, das klingt ja nicht gerade nach einem netten Weihnachtsgeschenk. Wie kommst du darauf, Mike?«


    »Ich will hier nicht der Bösewicht sein, aber wenn Sophia meinen Segen für die Hochzeit will, sollten sie und Marc sich vorher ein wenig Bedenkzeit geben, finde ich.«


    Jen hebt eine Braue. »Wieso vertraust du nicht darauf, dass Sophia weiß, was sie tut? Sie ist Anfang zwanzig und kein Kind mehr.«


    »Ich will nur nicht, dass ihr wehgetan wird. Wenn die beiden tatsächlich füreinander bestimmt sind, wird ihnen eine kleine Auszeit nicht schaden.«


    »Ich hoffe, Sie hassen mich jetzt nicht, wenn ich das sage, aber ich kann die Motive Ihres Vaters durchaus nachvollziehen, Sophia«, sagt Denise. »Wenn man jung ist, verliebt man sich schnell, aber eine lebenslange Bindung ist nun mal ein anderes Kaliber.«


    »Ich habe mich nur ein einziges Mal in meinem Leben verliebt«, wirft Marc ein. »Und zwar in Sophia.«


    »Mag sein, dass du es so empfindest«, gibt Denise freundlich zurück, »aber was ist mit Sophia? Mike hat völlig recht. Sie hat nicht annähernd so viel von der Welt gesehen wie du.«


    »Das ist mir klar, und ich stelle die Entscheidung auch gar nicht infrage, sondern sehe durchaus ein, dass es Sophia guttut, in Ruhe darüber nachzudenken, worauf sie sich da einlässt. Dass es möglicherweise ein schöneres Leben für sie geben könnte, ein Leben, das ich ihr nicht bieten kann.«


    »Willst du das wirklich durchziehen?«, fragt Jen.


    »Von Wollen kann keine Rede sein, aber wie es aussieht, bleibt uns nichts anderes übrig.«


    Wieder wendet sich Jen Dad zu. »Bist du sicher, dass du dich nicht von anderen Ereignissen beeinflussen lässt? Ich habe gehört, dass Genoveva…«


    Dad runzelt die Stirn. »Ich habe eher das Gefühl, als könnte ich dadurch erst wirklich klar sehen. Sie war vorhin hier, und ich habe so einiges begriffen, was mir vorher nicht bewusst gewesen ist.«


    Wieder senkt sich verlegene Stille über den Raum.


    Ich denke an Genovevas Geschenk unter dem Baum und kann mich nur fragen, wie um alles in der Welt ich auf die Idee gekommen bin, sie könnte sich wie ein halbwegs zivilisierter Mensch benehmen.


    Armer Sammy.


    »Wollen wir die Geschenke auspacken?«, frage ich als Versuch, das Thema zu wechseln. »Annabel, Denise, es tut mir schrecklich leid, aber leider liegen für euch keine Geschenke unter dem Baum.«


    Lächelnd zieht Annabel die Silberkette mit dem Anhänger unter ihrem Rollkragen hervor. »Ich habe dein Geschenk ja vor ein paar Tagen mit der Post bekommen. Es ist wunderschön.« Sie öffnet das Medaillon. »Wie bist du denn an das Foto von Daniel gekommen?«


    Der blonde Junge auf dem Foto sieht ein bisschen wie Marc als Kind aus. »Ich habe Marc gefragt, ob er mir eines besorgt.«


    »Und danke für das Buch«, wirft Denise ein. »Ich liebe Robert Burns.«


    »Ich habe einige Bände von ihm in Ihrem Klassenzimmer gesehen, deshalb dachte ich es mir.«


    Ich überreiche Jen, Dad und Sammy ihre Geschenke– Dad bekommt etwas für seinen Wagen, für Jen gibt es mehrere DVDs und das Teeservice, das ich gestern mit Marc ausgesucht habe, und Sammy bekommt eine Plastikfigur, die sich in sämtliche Richtungen biegen lässt. Als Letzter bekommt Marc sein Geschenk.


    »Es ist nur eine Kleinigkeit.« Plötzlich ist es mir peinlich, dass alle zusehen. Das Geschenk ist in schwarzem Seidenpapier verpackt und kommt mir albern und geradezu lächerlich mickrig vor.


    Marc schüttelt lächelnd den Kopf. »Ich dachte, ich hätte gesagt, dass ich nichts will.«


    »Na ja, ich habe es ignoriert.«


    Das vertraute Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »So?«


    »Ja. Na ja, da war ich längst schon fertig damit. Also… mach es auf.«


    Marc schlägt das Papier beiseite.


    »Das hast du selbst gemacht?« Er nimmt ein handgeflochtenes Armband aus schwarzer und silberfarbener Seide mit eingearbeiteten Efeublättern aus Silber und einer silbernen Schließe heraus.


    »Ja. Es ist nur eine Kleinigkeit, aber es hat mir großen Spaß gemacht, es zu basteln. Ich hoffe, es gefällt dir.«


    »O ja.« Marc legt es sich ums Handgelenk.


    Wie sehr ich seine Handgelenke liebe, so schmal und kräftig zugleich.


    »Du brauchst es ja nicht ständig zu tragen. Na ja, es ist nichts Besonderes.« Ich werde rot.


    »Für mich schon. Jetzt wird es Zeit für dein Geschenk.« Er tritt zum Baum und zieht ein kleines, hauchdünnes Viereck in golden-silbernem Geschenkpapier mit einem üppigen Mistelzweig hervor.


    »Hübsche Verpackung.« Ich streiche über den Zweig, erleichtert, dass es nur ein kleines Geschenk ist. Andererseits sind die kleinsten Geschenke meistens die teuersten, sagt Jen immer.


    Vorsichtig schlage ich das Papier auf.
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    Ist das… ist es das, was ich denke?«


    »Was denkst du denn?«


    Ich halte die Fotografie eines bildschönen schwarzen Pferdes mit einer weißen Blesse auf der Nase in der Hand.


    »Es ist das Foto eines Pferdes«, sage ich. Aber ich kenne Marc gut genug, um zu wissen, dass er mir nicht bloß ein Foto schenken würde. Was bedeutet…


    »Sie gehört dir«, sagt er sanft.


    »Du machst Witze.« Wieder betrachte ich das wunderschöne Tier mit dem glänzenden Fell und den tiefdunklen Augen. »Ich… Marc…« Ich schüttle den Kopf. »Ich kann das unmöglich annehmen. Ich meine, ich habe dir ein Armbändchen gebastelt, und du…«


    »Sie leistet dir Gesellschaft, während wir getrennt sind. Ihr Name ist Ebony, und sie ist sehr gutmütig. Meine Leute kümmern sich um sie, aber du kannst sie jederzeit besuchen und reiten.«


    Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und schmiege mich an ihn. »Danke«, flüstere ich. »Das ist ein Wahnsinnsgeschenk.«


    »Ich wollte heute noch mit dir zu ihr fahren. Von hier aus ist es höchstens eine Stunde. Sie ist auf der Farm untergebracht, wo wir schon einmal waren.«


    »Auf deiner Farm.«


    »Auf unserer Farm.«


    Plötzlich fällt mir wieder ein, dass wir nicht allein sind, und ich löse mich von Marc.


    »Wir sollten… lasst uns eine Tasse Tee trinken.«


    Während die anderen es sich gemütlich machen, fragt Marc, ob ich mit ihm zu Ebony fahren möchte.


    »Ist Keith denn hier, um uns zu fahren?«


    Marc schüttelt den Kopf. »Nein, ich habe den Aston Martin herbringen lassen, während wir das Essen vorbereitet haben, und fahre selbst.«


    »Klingt gut.«


    Jen und Annabel spielen Scrabble, und Denise und mein Vater unterhalten sich bei Tee und Schokoladenkeksen, deshalb wird uns keiner vermissen.


    Die Fahrt verläuft schweigend. Wir sind beide froh, zusammen sein zu dürfen, trotzdem ist jeder in seine Gedanken versunken.


    Als wir über den schlammigen Zufahrtsweg der Farm rumpeln, fällt mir sofort auf, dass überall Wachleute postiert sind.


    »Marc, du wolltest mir doch nach Weihnachten erklären, was hier eigentlich los ist. Na ja, mein Weihnachten ist eigentlich so ziemlich vorbei. Also. Sagst du es mir jetzt?«


    Marc hält an. »Okay.« Einen Moment lang blickt er auf die winterliche Landschaft mit den kahlen, im eisigen Wind schwankenden Bäumen. »Vielleicht verstehst du dann ja besser, wieso ich mich nicht allzu sehr gegen die Entscheidung deines Vaters stemme.«


    Stille.


    »Marc?«


    »Meine Anwälte kümmern sich bereits um Getty, deshalb brauchst du keine Angst zu haben, dass er dir zu nahe kommen könnte. Aber das ist eben leider nicht alles.«


    »Okay.« Ich schlucke.


    »Es gibt noch andere.«


    »Andere? Was meinst du damit?«


    »Getty gehört einem Untergrundnetzwerk namens PAIN an, das in ganz London Clubs betreibt. Man weiß so gut wie nichts über sie, weil sie ihre Mitglieder sehr konsequent abschirmen. Aber es hat sich herumgesprochen, dass Getty verhaftet wurde, deshalb müssen wir davon ausgehen, dass sich die Anführer an denen rächen wollen, die ihn hinter Gitter gebracht haben.«


    »Also an uns?«


    »Es sieht ganz so aus.«


    Mir wird leicht übel. »Weiß die Polizei über dieses Netzwerk Bescheid?«


    »Sie wissen nichts Genaues. Zumindest noch nicht. Die Ermittlungen müssen mit größter Vorsicht angegangen werden. Wenn wir zu früh falsche Anschuldigungen erheben, könnte das ein offizielles Verfahren gegen sie gefährden.«


    Stille.


    »Marc?«


    »Und da ist noch etwas.« Marcs Hände umklammern das Lenkrad. »Besser gesagt, jemand. Der in der Sache mit drinsteckt. Und auf Rache sinnt.«


    »Wer?«


    Er sieht mich an. »Cecile.«
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    Cecile?«


    »Ja, die Leute von PAIN haben sich an sie gewandt, nachdem Getty in Untersuchungshaft genommen wurde. Man hat sie in ihren Clubs gesehen.«


    »Sie konnte mich ja noch nie ausstehen.« Eine eigentümliche Betäubung macht sich in mir breit. »Und durch Gettys Verhaftung hat sie noch mehr Gründe, mich zu hassen, das haben wir ja neulich selbst erlebt.«


    »Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob sie mit PAIN unter einer Decke steckt, aber eines weiß ich– dass du in meinem Haus in der Stadt im Augenblick nicht sicher bist.«


    »Das verstehe ich nicht. Ich dachte immer, dein Haus sei so sicher.«


    »Ist es auch. Vor fast jedem.«


    »Fast?«


    »Ja. Es gibt da eine Frau, eine der Anführerinnen von PAIN. Sie heißt Yasmina und kennt das Haus wie aus ihrer Westentasche, die Sicherheitssysteme, den Grundriss, absolut alles.«


    Mir wird plötzlich eiskalt. »Wie kommt das?«


    »Weil sie vor einigen Jahren als Assistentin für mich gearbeitet hat. Getty hat sie mir empfohlen. Das war seine Taktik, um einen Fuß bei mir in die Tür zu bekommen und auf dem Laufenden zu bleiben. Sie weiß eine Menge über dieses Haus. Und über mich. Sie ist gerissen. Raffiniert. Und skrupellos. Ihr und dem anderen Anführer, einem Kerl namens Warren, wurden in der Vergangenheit einige haarsträubende Verbrechen zur Last gelegt, aber man konnte ihnen nichts nachweisen.«


    Ich nicke langsam. »Und diese Yasmina… wart ihr beide…« Ich lasse meine Stimme verklingen.


    »Nein!« Marc schüttelt vehement den Kopf. »Nie. Was das anging, hatten wir unterschiedliche Vorstellungen.«


    »Oh, verstehe.«


    »Diese Leute sind sehr gerissen und diskret. Deshalb müssen wir warten, bis sie den ersten Schritt machen. Bis dahin ist es durchaus klug, wenn wir getrennt sind. Auf diese Weise gerätst du nicht ins Kreuzfeuer.«


    »Ich will aber auch nicht, dass du im Kreuzfeuer stehst. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße.«


    »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich kann schon auf mich aufpassen. Hier geht es einzig und allein um dich und deine Sicherheit.«


    »Vermutlich sollte ich Tom und Tanya warnen. Cecile könnte versuchen, ihnen mächtig Ärger zu machen.«


    »Cecile ist nicht länger auf dem College.«


    »Nein?«


    »Nein. Wir haben ihr nahegelegt, uns zu verlassen. Sie hat psychische Probleme, und ich lasse nicht zu, dass einer meiner Schüler bedroht wird, egal wer. Wir haben ihr angeboten, eine Therapie zu bezahlen, aber sie hat abgelehnt. Deshalb ist sie jetzt auf sich gestellt, trotzdem behalten wir sie im Auge. Und die anderen auch. Wir schaffen das, versprochen.« Er drückt meine Hand. »Und jetzt lass uns zu deinem Pferd gehen.«


    Es ist Liebe auf den ersten Blick. Ebony ist eine absolute Schönheit, außerdem hat sie genau die richtige Größe– groß, wenn auch nicht so riesig wie Taranu, aber auch nicht zu zierlich. Und ihr Fell funkelt wie Sterne am Nachthimmel.


    Marc gibt mir etwas Hafer, mit dem ich sie füttern kann, und nach wenigen Minuten drückt sie leise wiehernd ihre Nase in meine Handfläche und lässt mich ihre Flanke streicheln.


    »Willst du sie reiten?«


    »Das würde ich gern tun, aber ich kann Sammy nicht allzu lange bei Dad lassen. Ich komme nach den Feiertagen wieder. Bestimmt hilft sie mir, wenn ich dich zu sehr vermisse.«


    Die Stimmung ist eher getrübt, als wir nach Hause zurückkehren. Wir essen etwas Käse, trinken Champagner und machen ein paar Spiele, aber die Aussicht darauf, dass Marc und ich schon bald auseinandergerissen werden, hängt wie eine dunkle Wolke über uns. Wie soll ich das nur aushalten?


    Wieder und wieder drücken wir uns gegenseitig die Hände, sagen einander stumm, wie sehr wir uns lieben. Doch wann immer ich Marc ansehe, fällt mir auf, wie nachdenklich er wirkt und wie viel Mühe es ihm bereitet, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.


    Es ist schon sehr spät, als Denise, Annabel und Jen sich verabschieden und den Heimweg antreten. Sammy ist längst im Bett, und auch Dad zieht sich zurück, während Marc und ich allein in den Garten hinausgehen.


    Wir stehen unter den hohen Tannen im Vorgarten und blicken zum tiefschwarzen Himmel hinauf, wohl wissend, dass auch Marc gleich gehen muss.


    Ich spüre die Wärme seines Körpers an meiner Wange– ein schönes Gefühl, obwohl es mir fast das Herz bricht.


    »Wie war dein Weihnachtstag?«, frage ich schließlich.


    »Nicht ganz so, wie ich ihn geplant hatte, trotzdem bin ich froh, dass ich ihn gemeinsam mit dir verbringen durfte.«


    »Ich auch. Allein schon deshalb war es für mich das schönste Weihnachten überhaupt.«


    »Ich sollte jetzt gehen. Es wird Zeit.«


    »Ja, du hast recht.« Ich schlucke, fest entschlossen, so souverän und pragmatisch zu sein wie Marc. Und mich nicht von meinen Gefühlen übermannen zu lassen. Aber ich schaffe es nicht. Tränen schießen mir in die Augen.


    »Ich hasse es, dich so leiden zu sehen«, stößt er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Dabei hatte ich mir fest vorgenommen, stark zu sein.« Ich ringe mir ein Lachen ab, das jedoch von meinen Tränen erstickt wird. Schließlich stoße ich den Atem aus. »Es sind nur drei Monate und keine Ewigkeit. Außerdem können wir wenigstens einmal pro Woche telefonieren.« Ich lege beide Hände flach auf seine Brust. »Und danach können wir zusammen sein. Für immer.«


    Marcs Mundwinkel heben sich. »Heißt das, Sie nehmen meinen Antrag an, Miss Sophia Rose?«


    »Ich fürchte, du wirst mir diese Frage noch einmal stellen müssen.«


    »Genau das werde ich auch tun.«
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    Ich sitze im dunklen Wohnzimmer und sehe zu, wie Marc aus der Einfahrt fährt. Das Knirschen von Reifen auf Kies dringt durch die Nacht, dann ist es still.


    Ich bin allein. Im Dunkeln.


    Tiefe Niedergeschlagenheit überkommt mich. Wie betäubt blicke ich auf die Stelle, wo gerade noch Marcs Aston Martin gestanden hat. Dann gehe ich nach oben und lege mich ins Bett.


    Ich schlafe wie ein Stein und wache erst spät am nächsten Morgen auf.


    »Hey, hübsche kleine Lady. Woran denkst du gerade?« Leo betritt die Bühne– durchtrainiert und gebräunt, mit blondem Haar, das ihm bis über die Schultern reicht, und lediglich in einer eng anliegenden, mit der texanischen Flagge bedruckten Unterhose.


    Ich sitze in Leggins und einem weiten T-Shirt auf der Bühne und betrachte mit aufgerissenen Augen seine gewöhnungsbedürftige Kleiderwahl.


    »Bitte sag nicht, dass du so heute Abend auftreten willst.«


    »Nein, die habe ich nur für die Probe angezogen, einzig und allein für dich«, erwidert Leo mit einem jungenhaften Grinsen. »Ich dachte, mein Anblick könnte dich ein bisschen aufmuntern und dich aus deiner Lethargie reißen.«


    Eigentlich brauchen Leo und ich nicht mehr zu proben, da die Show mittlerweile ganz fantastisch läuft, aber wir wollen beide jeden Tag aufs Neue unser Bestes geben, deshalb ziehen wir alles an Anregungen aus den Kritiken und der Reaktion der Zuschauer, was wir kriegen können.


    »Ich bin nicht lethargisch.«


    »Während der Vorstellung vielleicht nicht, aber… o Mann, sobald der Vorhang fällt, ist mit dir überhaupt nichts anzufangen.«


    »Tut mir leid, Leo. Im Moment gibt es wenig Anlass zur Freude. Alles ist so trostlos.«


    Ich lasse mich auf die lila Couch fallen, die auf den ersten Blick butterweich aussieht, in Wahrheit aber mit Pappe unterlegt ist. Sie dient als Requisite für die Szene in Beasts Haus, wenn Beauty ihm Gedichte vorliest.


    »Ich weiß.« Leo tritt näher. »Weil die beiden Liebenden so brutal auseinandergerissen wurden. Mir blutet das Herz. Ehrlich.« Er schlägt sich mit der Faust auf die Brust und tut so, als schwanke er unter der Last seines Mitleids. »Aber ich muss zugeben, dass ich eure Beziehung immer eine Spur zu intensiv fand. Vielleicht tut dir eine kleine Pause ganz gut und hilft dir zu erkennen, dass es auch noch andere Männer auf der Welt gibt.«


    »Hast du dieses Ding im Souvenirshop in Texas gekauft?«, frage ich mit einem Nicken in Richtung seiner Unterhose.


    »Nein.« Leo setzt sich neben mich und legt mir den Arm um die Schultern. »Die habe ich zu Weihnachten bekommen. Von meiner Mum.«


    »Wie schön, dass ihr euch so gut versteht.«


    »Sie hat Sinn für Humor. Vielleicht solltest du es auch mal damit probieren. Seit Weihnachten machst du ein Gesicht, als hättest du in eine Zitrone gebissen. Aber Moment… vielleicht muntert dich das ja ein bisschen auf.« Er springt von der Bühne und kehrt mit einem Klatschblatt zurück.


    Beim Anblick der Schlagzeile fällt mir die Kinnlade herunter.


    LEBENSLÄNGLICH FÜR PROMI-FOTOGRAFEN!
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    Ich sehe Leo an. Weiß er es? Hat er mitbekommen, was mir passiert ist?


    »Woher weißt du…«


    »Dieser Getty ist doch einer der Paparazzi, die es auf dich abgesehen hatten, oder? Der Typ, der all diese miesen Geschichten über dich in Umlauf gebracht hat.«


    »Genau.« Ich überfliege den Artikel.


    »Ich dachte, du freust dich, wenn er hinter Gitter wandert.«


    Nickend lese ich weiter. Mein Name taucht nirgendwo auf– nur dass Getty in eine Entführung verwickelt war, einem sadomasochistischen Sexring angehörte und nun zu einer lebenslangen Haft verurteilt wurde.


    Es gibt Fotos von Getty mit Handschellen beim Einsteigen in einen Polizeitransporter. Er ist blass und wirkt deutlich gealtert, und sein Markenzeichen, seine Koteletten, wirkt ungepflegt und struppig.


    »O Gott. Hier steht etwas über Cecile.«


    »Wer ist Cecile?«


    »Ein Mädchen vom College.«


    In der Zeitung steht nicht, dass die beiden ein Paar waren. Stattdessen wird sie lediglich als »eine Freundin« zitiert: Es ist ein trauriger Tag für die britische Justiz, einen Unschuldigen hinter Gitter zu schicken, während der Schuldige weiterhin ungestraft frei herumlaufen darf. Ich werde Giles’ Verurteilung nicht ungesühnt lassen. Ich habe einflussreiche Freunde, und gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass derjenige, der für dieses Verbrechen verantwortlich ist, leiden muss.


    Leiden. Schmerzen. PAIN.


    Ein Schauder überläuft mich.


    »Alles in Ordnung?«, fragt Leo und nimmt die Zeitung aus meinen schlaffen Händen. »Du bist ja ganz blass.«


    »Nein, alles bestens.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln.


    »Mir kannst du nichts vormachen.«


    »Na gut.« Ich lasse das Lächeln verblassen. »Besser?«


    »Zumindest aufrichtiger. Dabei dachte ich, du bist guter Dinge. Es ist Freitag und damit der Tag, an dem du mit Prinz Charming telefonieren darfst, stimmt’s? Steht ein Wärter neben dir, während du mit ihm sprichst?«


    »Nein, Marc ruft mich nach der Vorstellung an.«


    »Oje.«


    »Was heißt das denn?«


    »Bedeutet das, du bist die ganze Vorstellung über mit den Gedanken bei Marc Blackwell, vergisst deinen Text und verschläfst deine Stichworte?«


    »Natürlich nicht. Habe ich das bisher etwa getan? Die Vorstellung ist die einzige Gelegenheit, ihn für eine Weile zu vergessen.«


    »Und was ist mit den Proben?«


    »Na ja, da vielleicht auch ein bisschen. Manchmal.«


    »Nur ein bisschen?«


    In diesem Moment platzt Davina herein und stürmt mit einer zusammengerollten Zeitung den Gang zwischen den Zuschauerreihen entlang.


    »Hi, Davina.« Leo richtet sich auf, was ihr einen Blick auf ihn in seiner ganzen Pracht gewährt. »Wie geht’s, wie steht’s?«


    Davina scheint seine spärliche Bekleidung nicht zu bemerken. »Diese Kritik stand heute in der Zeitung.« Sie schwenkt die Zeitung. »Du musst unbedingt besser werden, Sophia. Streng dich mehr an.«


    Ich stehe auf. »Darf ich mal sehen?«


    Davina schleudert mir die Zeitung vor die Füße. Ich schlage die Kulturseiten auf und fange an zu lesen, während Leo über meine Schulter späht. »Eigentlich ist die Kritik gar nicht so übel, Davina«, sagt er.


    »Sie ist grauenhaft. Hast du nicht gesehen, was da steht? Über das Risiko, eine unerfahrene, unbekannte Schauspielerin zu engagieren?«


    »Das stimmt, trotzdem hat Leo recht. Das ist das Schlechteste, aber ansonsten ist die Kritik gar nicht so übel. Okay, es ist keine Lobeshymne, aber grauenhaft ist sie definitiv nicht. An den Punkten, die sie erwähnen, können wir ohne Weiteres arbeiten.«


    Leo nickt. »Das sehe ich genauso. Außerdem lieben die Leute die Show. Wir bekommen super Kritiken in Internetforen und in den Blogs.«


    Davina sieht mich an. »Mir war klar, dass es ein Risiko ist, dich zu engagieren. Wir mussten mit Verrissen rechnen.«


    »Das ist doch kein Verriss, Davina.« Ich spüre Wut in mir aufkommen. Ich dachte, sie hätte ihre Vorbehalte mir gegenüber nach dem positiven Feedback des Publikums überwunden. Aber offensichtlich habe ich mich geirrt.


    »Trotzdem könnte die Kritik besser sein.«


    »Aber auch wesentlich schlechter.« Ich registriere, dass meine Stimme lauter geworden ist und sich ein scharfer Unterton in sie geschlichen hat. »Sogar wesentlich schlechter. Wie Leo sagt, die Leute lieben die Show. Und wir reißen uns jeden Tag aufs Neue den Hintern auf, um besser zu werden. Wann hörst du endlich auf, auf mir herumzuhacken?«


    »Ich hacke auf dir herum?«


    »Ja. Vom ersten Tag an war Leo dein großer Held und ich die Versagerin. Aber die Vorstellungen laufen gut. Sehr gut sogar. Viel besser als erwartet. Sämtliche Zeitungen sehen das so.« Ich wedle mit der Zeitung vor ihrer Nase herum. »Selbst hier steht, dass die Ticketverkäufe prima sind. Was ist eigentlich dein Problem?«


    Schwankend weicht Davina auf ihren hohen Absätzen einen Schritt zurück. »Na ja… wenn du so heftig reagierst… vielleicht ist der Zeitpunkt ja ein bisschen ungünstig…«


    »Es gibt nie einen günstigen Zeitpunkt«, fahre ich sie an. »Weil du grundsätzlich eine schlechte Meinung von mir hast. Wann hört das endlich auf? Muss ich erst ein großer Hollywoodstar sein, bevor du begreifst, dass ich meinen Teil zum Erfolg dieses Musicals beitrage?«


    Davina blickt zu Boden. »Vielleicht habe ich mich missverständlich ausgedrückt. Es tut mir leid, wenn etwas falsch rübergekommen ist…« Sie hebt den Kopf und ringt sich ein Lächeln ab. »Vergessen wir einfach, was bisher war, okay? Ich versuche künftig, die Situation mehr aus deiner Perspektive zu betrachten.«


    »Danke.« Plötzlich überkommt mich eine tiefe Müdigkeit. »Fangen wir noch mal an.«


    »Wunderbar.« Davina strahlt. »Tja, dann will ich euch beide proben lassen und gehe mir inzwischen einen Kaffee holen. Ich kann es kaum erwarten, die Vorstellung heute Abend zu sehen.« Erst jetzt bemerkt sie, dass Leo in der Unterhose vor ihr steht. »Und zieh dir um Himmels willen etwas an, Leo. Du bist hier nicht bei den Chippendales.«


    Leo prustet vor Lachen, während Davina davonmarschiert. »Wurde auch Zeit, dass du ihr mal die Meinung geigst. Ich habe mich schon gefragt, wann dir endlich der Kragen platzt.«


    »Ich wollte nur Klarheit schaffen. Ich habe im Moment weiß Gott andere Sorgen und keinen Nerv für Davinas Hasskampagne.«


    »Etwa Mister Blackwell?« Leo hebt eine Braue.


    »Nicht nur. Sicherheitsfragen.«


    »Ich weiß ja, dass ich mit Mister Perfect nicht mithalten kann, trotzdem sollst du wissen, dass ich mich um dich kümmere, solange ihr euch nicht sehen dürft, okay? Du bist mir wichtig. Ich will nicht, dass meiner Bühnenpartnerin etwas zustößt.«


    »Danke, Leo, das ist wirklich süß von dir.«


    Er lacht. »Das hat bisher noch niemand zu mir gesagt.«
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    An diesem Abend läuft die Vorstellung großartig, und das Publikum ist begeistert, aber auf dem Weg zu Dads Cottage stelle ich fest, dass mein Handyempfang alles andere als gut ist. Schlimmer noch, er wird mit jedem Kilometer schwächer. Ich will nicht riskieren, dass Marc mich nicht erreichen kann.


    »Planänderung«, sage ich zu Keith. »Ich übernachte heute im Ivy College. Können wir vielleicht umdrehen? Ich muss irgendwohin, wo ich einen guten Handyempfang habe.«


    »Kein Problem.« Keith setzt den Blinker und macht kehrt.


    Als er mich am Tor absetzt, rufe ich Dad an und sage ihm, dass ich erst am nächsten Morgen kommen werde, dann mache ich mich auf den Weg über das herrliche Collegegelände, den Blick fest auf mein Telefon geheftet, um Marcs Anruf bloß nicht zu verpassen.


    Um Punkt Mitternacht erscheint seine Nummer auf dem Display.


    Ich lächle. Pünktlich wie immer.


    »Sophia.« Seine Stimme ist tief und beschwört augenblicklich das Bild seiner starken Arme und seiner breiten Brust herauf.


    Gott, ich sehne mich so nach ihm. Seit Weihnachten klafft ein tiefes Loch in meinem Herzen, das sich in dieser Sekunde in eine gewaltige Kluft verwandelt. Zu wissen, dass er ganz in der Nähe ist, in London, und ich ihn nicht erreichen kann… ihn nicht berühren… Es ist die reinste Qual.


    »Hi«, sage ich mit eigentümlich piepsiger Stimme.


    »Wo bist du?«


    »Im Ivy College. Der Empfang ist besser hier. Ich wollte deinen Anruf nicht verpassen.«


    Stille.


    »Sehr gut. Es ist klug, immer wieder deine Gewohnheiten zu verändern. Auf diese Weise wissen sie nie genau, wo du gerade bist.«


    »Ja.« Ich umfasse das Telefon fester.


    »Du fehlst mir.« Bei seinen Worten flattern die Schmetterlinge in meinem Bauch auf.


    »Du mir auch.« Ein wahrer Tsunami an Gefühlen brandet in mir hoch. »Ich vermisse dich so sehr, Marc, dass ich nicht sicher bin, ob ich das Ganze durchhalte. Wie soll ich diese drei Monate überstehen, da doch gerade einmal vier Wochen vorbei sind und ich vor Sehnsucht beinahe den Verstand verliere?« Ich bemühe mich, die düsteren Gedanken zu vertreiben und einen unbeschwerten Tonfall anzuschlagen. »Geht es dir gut?«


    »Ohne dich geht es mir nie gut. Ich bin weit davon entfernt, mich gut zu fühlen, aber ich komme klar.«


    »So geht es mir auch.« Ich gehe auf den Unterkunftstrakt zu. »Ich komme klar, aber von gut gehen kann keine Rede sein.«


    »Es vergeht praktisch keine Stunde, in der ich nicht an dich denke.«


    »Ich auch.« Ich schließe die Tür auf und gehe die Treppe hinauf.


    »Ich hasse es, dass du jeden Tag mit Leo zusammen sein darfst und ich hier sein muss.« Seine Stimme klingt angespannt. »Dass er mit dir reden und dich berühren darf, und ich nicht.«


    »Ich sage dir zwar immer wieder, dass es keinen Grund zur Eifersucht gibt, trotzdem würde ich an deiner Stelle wohl genauso empfinden.« Inzwischen stehe ich vor meinem ehemaligen Zimmer und schließe die Tür auf. »Wenn du mit einer anderen Frau zusammen wärst, solange ich nicht in der Nähe bin, würde mir das auch schwerfallen.«


    »Manchmal denke ich, er wäre ein geeigneterer Mann für dich. Als dein Vater das Thema Trennung aufbrachte, musste ich sofort an Leo denken. Er kann dir Dinge bieten, die du bei mir nicht bekommst. Eine normale Beziehung ohne dunkle Geheimnisse.«


    »Ich will aber keine normale Beziehung«, sage ich und trete ein. Der Geruch nach abgestandener Luft und Seife empfängt mich. Es ist ziemlich kühl, deshalb lege ich etwas Papier und Holz in den Kamin und zünde ihn mit einer Hand an. »Und ich mag unsere dunklen Geheimnisse.«


    »Dein Vater wäre definitiv glücklicher, wenn du dich für einen Mann wie Leo entscheiden würdest.«


    »Aber ich nicht.«


    »Bist du dir ganz sicher?«


    »Absolut.«


    »Bist du in deinem Zimmer?«


    »Ja. Woher weißt du das?«


    »Ich habe dich die Treppe hinaufgehen gehört. Mach die Tür zu.«


    Ich gehorche und setze mich auf die Bettkante.


    »Zieh deine Jeans aus.«


    »Woher weißt du, was ich anhabe?«


    »Abgesehen davon, dass du grundsätzlich Jeans trägst, meinst du? Ganz einfach. Mein Überwachungsteam liefert stündlich neue Aufnahmen von dir, die ich mir eingehend ansehe.«


    »Du siehst dir Videoaufnahmen von mir an, seit ich das Theater verlassen habe?«


    »Natürlich.«


    Ich muss lächeln. »Aber verstößt das nicht gegen die Vereinbarung? Wir dürfen uns doch nicht sehen.«


    »Falsch. Wir haben nur versprochen, dass du mich nicht siehst. Und dass ich dich lediglich zu Überwachungszwecken sehen darf. Aber da du es mit dem Gehorsam offenbar gerade besonders genau nimmst, werde ich dir jetzt noch ein paar andere Anweisungen erteilen. Geh zum Schrank und hol einen Schal. Den dünnsten, weichsten, den du hast.«


    »Wieso?«


    »Keine Fragen.«


    Ich ziehe einen langen schwarzen Schal mit Totenköpfen heraus, den Jen mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hat.


    »Und jetzt binde ihn dir um.«


    »Was?«


    »Los, tu, was ich sage. Leg ihn dir über den Mund und binde ihn zu.«


    »Du willst, dass ich mir den Schal umbinde? Wie einen Knebel?«


    »Genau.«


    »Aber dann kann ich nicht länger mit dir reden.«


    »Stimmt. Zumindest erst, wenn ich es dir sage.«


    »Aber ich freue mich schon die ganze Woche…«


    »Manchmal ist zuhören besser als reden.«


    Ich sehe den Schal an, dann das Telefon. »Ich komme mir blöd vor, mit einem Schal um den Mund auf der Bettkante zu sitzen.«


    »Das wirst du auch nicht mehr lange. Ich habe mir die ganze Woche überlegt, wie ich dich dazu bringen kann, dass du kommst, ohne dass ich bei dir bin. Und Knebeln ist eine der wenigen Möglichkeiten, dich aus der Ferne zu dominieren.«


    »Mich dominieren? So nennst du das also?« Ich lächle.


    »Unter anderem.« Ich spüre ihn am anderen Ende der Leitung ebenfalls lächeln. »Und jetzt bind dir den Schal um.«


    Widerstrebend ziehe ich den Schal über dem Mund fest, sodass er zwischen meine Zähne rutscht. Innerhalb weniger Sekunden fühlt sich mein Mund staubtrocken an, außerdem kann ich kaum noch schlucken, geschweige denn sprechen. Ich empfinde es nicht unbedingt als unbequem, aber besonders angenehm ist es ebenfalls nicht.


    »Sophia?«


    »Mmmmpff.«


    »Ich werde dich jetzt ficken.«


    Instinktiv blicke ich zur Tür, in der Erwartung, dass Marc gleich mein Zimmer betritt. Aber ich weiß, dass er niemals gegen die Vereinbarung mit meinem Vater verstoßen würde, sondern Wort hält, auch wenn es ihm noch so schwerfällt.


    »Wie denn?«, versuche ich zu fragen, doch die Worte kommen lediglich als gedämpftes Murmeln heraus.


    »Du trägst immer noch deine Jeans. Zieh sie aus.«


    Als Erstes schlüpfe ich aus den Stiefeln, dann streife ich die engen Jeans über meine Beine. Meine Haut wirkt bleich im hellen Licht der Deckenbeleuchtung, außerdem habe ich etliche blaue Flecken an Armen und Beinen, weil Leo mich auf der Bühne einige Male unsanft hochheben muss.


    »Und jetzt dein Höschen.«
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    Ich ziehe meine Unterhose aus– ein weißer, sehr schlichter Baumwollschlüpfer von Marks & Spencer. Ein Glück, dass Marc ihn nicht sehen kann. Er ist hoffnungslos unsexy, zumindest für meinen Geschmack.


    Ich sitze also mit dem Knebel im Mund und lediglich mit meinem Pulli bekleidet auf dem Bett. Ein Teil von mir würde am liebsten den Schal losbinden und Marc sagen, dass mir im Augenblick der Sinn nicht nach Spielchen steht, doch die leise Wärme zwischen meinen Schenkeln hindert mich daran.


    »Jetzt leg dich auf den Bauch und stell mich auf Lautsprecher.«


    Ich drücke die Taste, lege das Telefon auf die Bettdecke und rolle mich auf den Bauch.


    »Spreiz die Beine.«


    Ein kühler Lufthauch streicht über meine nackte Haut.


    »Und jetzt stell dir vor, ich stehe hinter dir.«


    Der Gedanke an Marc, sexy, stark und intensiv, lässt mich erschaudern. Wenn ich mich konzentriere, kann ich förmlich spüren, dass er da ist und nur darauf wartet, mich zu berühren.


    »Ich ziehe dich an den Knöcheln nach unten«, fährt er fort. »Los, rutsch ein Stück tiefer.«


    Ich rutsche nach hinten, bis meine Füße und Schienbeine in der Luft hängen.


    »Jetzt hebe ich deine Hüften ein Stück an. Ich will, dass du den Hintern in die Luft streckst, mit gespreizten Beinen, sodass ich dich ficken kann.«


    O Gott.


    Ich rutsche noch ein Stück tiefer, sodass meine Füße den Boden berühren, dann warte ich, halb nackt und mit gerecktem Hinterteil, so wie er es mir befohlen hat.


    Es fällt mir unendlich schwer, nichts zu sagen. Ich strecke die Hand aus und ziehe das Telefon zu mir heran.


    Gott, ich bin so scharf. Geknebelt zu sein und Marcs Anweisungen Folge leisten zu müssen, während ich mir sehnlichst wünsche, dass er mich berührt, und lediglich meiner Fantasie überlassen bin– es ist unglaublich.


    Was würde ich darum geben, seine Hände jetzt auf meinem Hinterteil zu spüren, mitzubekommen, wie er sich zwischen meine Schenkel drängt.


    »Spreiz die Beine noch weiter.«


    Ich gehorche. Die Erregung zuckt wie winzige Elektroschocks an meinen Schenkeln entlang. Ich stöhne und höre, wie Marcs Atemzüge sich am anderen Ende der Leitung beschleunigen.


    »Ich werde dich ficken, aber noch nicht sofort«, sagt er mit belegter Stimme. »Stattdessen wirst du warten. Und dich nach mir verzehren. Und wenn ich bereit dazu bin, werde ich dich nehmen. Aber erst, wenn ich es will.«


    Ich stöhne lauter, doch es wird von dem Knebel gedämpft. Ich winde mich, reibe mich an dem harten Bettgestell.


    »Ruhig«, befiehlt Marc. »Ich höre genau, dass du dich bewegst. Du wirst stillhalten, bis ich dir sage, dass du dich bewegen darfst.«


    Ich verharre reglos.


    Stille.


    Ich warte. Und warte. Mit jeder Sekunde wachsen meine Erregung und mein Wunsch, endlich seine Stimme zu hören. Ich versuche, seinen Namen zu rufen, doch es dringt lediglich ein leises Stöhnen durch den Baumwollstoff.


    Ich will mehr. Mehr Anweisungen. Mehr von Marc, seiner Stimme. Mehr von ihm.


    Gerade als ich sicher bin, es keine Sekunde länger auszuhalten, mir den Knebel aus dem Mund reißen und seinen Namen rufen will, dringt seine tiefe Stimme an mein Ohr.


    »Hast du eine Ahnung, wie hart ich bin, allein weil ich mir vorstelle, wie du mit dem Knebel im Mund über dem Bett gebeugt stehst und auf mich wartest?«


    »Mmmpf.«


    »O Gott.« Ich spüre, dass auch er im Begriff ist, die Kontrolle zu verlieren, ebenso wie ich. Es ist unerträglich.


    Ich reibe mich am Bettgestell, schiebe mich vor und zurück, während ich mir ausmale, wie Marc hinter mir steht, zwischen meinen Beinen.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht bewegen«, warnt er.


    Wieder stöhne ich auf und höre, dass Marcs Atemzüge noch schwerer werden. Ich versuche stillzuhalten, doch es gelingt mir nur mit größter Mühe. Ich bin so erregt, so unglaublich erregt.


    »Weil du dich bewegt hast, obwohl ich dir gesagt habe, dass du stillhalten sollst, werde ich dich versohlen. Drei Schläge auf den Hintern.«


    O Gott. »Mmmmm.«


    »Eins.« Ich höre ein lautes Klatschen. Vermutlich hat Marc mit der flachen Hand auf etwas geschlagen.


    Ich stelle mir vor, wie meine Gesäßbacke brennt.


    »Zwei.« Noch ein lauter Schlag.


    Hätte ich den Knebel nicht im Mund, hätte ich vor Lust und Schmerz laut nach Luft geschnappt.


    »Drei!«


    O Gott, o Gott, ich muss mich bewegen, mich reiben und so tun, als wäre Marc hier bei mir.


    »Und jetzt streiche ich über die hübsche wunde Stelle auf deinem Po.« Marcs Stimme ist leiser als sonst, und ich spüre, dass auch er die Kontrolle zu verlieren droht. »Und weil mich der Anblick so unglaublich hart macht, schiebe ich mich in dich hinein, ganz langsam und tief.«


    Wieder stöhne ich, gleite auf der Bettdecke auf und ab, auf und ab. Mein Gott, wie sehr ich mir wünsche, er wäre hier, um dieses heiße, sehnsuchtsvolle Brennen zwischen meinen Beinen zu lindern.


    Ich lasse die Hand zwischen meine Beine gleiten, reibe und massiere das Zentrum meiner Lust, während Marcs schwere Atemzüge durch die Leitung dringen.


    Es ist zu viel. Ich ertrage es keine Sekunde länger.


    »Mmmmm.«


    Ich rufe Marcs Namen, als ich komme, doch lediglich ein hoher, dünner Ton dringt zwischen den Baumwollfalten hindurch.


    »Es ist so schön, dich kommen zu hören.«


    Schauder der Erlösung durchzucken meine Beine, meine Brüste bis zum Hals, dann sacke ich schlaff auf der Matratze zusammen, während die Lust durch meinen Körper strömt.


    »Leg dich hin und nimm den Knebel aus dem Mund«, sagt Marc.


    Ich gehorche und schlüpfe, immer noch mit dem Telefon in der Hand, unter die Bettdecke, wo ich erschöpft in die Kissen sinke.


    »Ich liebe dich, Marc. Du fehlst mir so.«


    »Ich liebe dich auch«, sagt Marc leise. »Zieh deinen Pullover aus und deck dich zu.«


    Ich ziehe mich aus und spüre bereits, wie meine Lider schwer werden.


    »Gute Nacht, Sophia. Wir hören uns nächste Woche.«
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    Am nächsten Morgen erwache ich ausgeruht und guter Dinge, wenn auch ein klein wenig frustriert. Marcs Stimme am Telefon war besser als gar nichts, aber definitiv kein Vergleich dazu, ihn bei mir zu haben. Außerdem ist heute Samstag, das heißt, eine lange, qualvolle Woche erwartet mich, bis ich seine Stimme wieder hören kann.


    Ich ziehe mich rasch an und fahre zum Cottage hinaus, wo Dad gerade versucht, Sammy mit Honig direkt aus dem Glas zu füttern.


    »Ich mache ihm einen Teller Porridge«, sage ich und stöhne innerlich auf, als ich sehe, in welchem Zustand sich das Haus befindet. Ich habe keine Ahnung, wie Dad es geschafft hat, aber es sieht aus, als hätte seit gestern Abend, als ich losgefahren bin, jemand eine Bombe abgeworfen.


    »Danke, Schatz. Möchtest du nicht auch frühstücken?«


    Ich setze mich hin und schneide eine Grimasse für Sammy. »Ich mache das schon. Und solltest du nicht ab heute wieder zur Arbeit gehen?« Mein Blick schweift über sein fleckiges T-Shirt und seine Boxershorts.


    »Erst in einer Stunde. Zumindest war das der Plan. Aber ich bleibe gern hier und helfe dir. Immerhin hattest du gestern Abend Vorstellung, und ich will nicht, dass du dich übernimmst.«


    »Ich komme mit dem Aufräumen wesentlich schneller voran, wenn du nicht hier bist, Dad, das solltest du inzwischen mitbekommen haben«, gebe ich lachend zurück.


    »Du siehst ein bisschen müde aus, mein Schatz.«


    »Nur ein bisschen.« Ich gähne.


    »Ich kann immer noch Charlene, das Mädchen aus dem Dorf, anrufen.«


    »Nein, nein, neeeeeeiiin«, jammert Sammy.


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, Sammy mag sie nicht. Außerdem kann sie nicht das Haus putzen, aber genau das muss dringend getan werden. Du musst wieder an die Arbeit. Es wird dir guttun, Normalität in dein Leben zu bringen.«


    »Zum Tee bin ich wieder hier. Ruf an, wenn ich früher kommen soll.«


    »Das werde ich.«


    Als Dad weg ist, nehme ich Sammy den Honig weg, mache ihn sauber, dann bereite ich ihm ein anständiges Frühstück zu und fange mit der Hausarbeit an. Keine Ahnung, wie, aber Dad hat es sogar geschafft, auch sämtliche Schränke mit Honig zu beschmieren. Ich wasche sie ab, dann stecke ich Sammys Kleider in die Waschmaschine und ziehe ihm frische Sachen an.


    Schließlich setze ich mich hin, um ein paar neue Textauszüge zu lernen, die Leo und ich uns für einige Szenen überlegt haben– in manchen Kritiken stand, Leos Figur sei zu gemein, deshalb haben wir die Dialoge ein bisschen umgeschrieben.


    Doch Sammy zupft ununterbrochen an meinem Hosenbein, und mir wird schnell klar, dass es sinnlos ist, solange er munter vor sich hin plappert und meine Aufmerksamkeit fordert. Außerdem war er heute noch nicht an der frischen Luft.


    »Du hast gewonnen, Sammy«, sage ich und klappe mein Notizbuch zu. »Komm, wir gehen in den Park.«
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    Am späten Nachmittag habe ich das Haus auf Vordermann gebracht, und Sammy ist nach all der Buddelei im Sandkasten und dem Schaukeln hundemüde. Ich mache mir einen starken Kaffee, dann raffe ich mich auf, Spaghetti mit Pesto, eines von Sammys Leibgerichten, zu kochen.


    Am liebsten mache ich die Nudeln selbst, wie ich es von meiner Mutter gelernt habe, aber die Vorstellung, den Teig zu kneten, während Sammy die ganze Zeit um mich herumkrabbelt, ist mir zu viel.


    Gerade als wir uns an den Tisch setzen, höre ich die Eingangstür.


    »Na, wie war’s bei der Arbeit?«, rufe ich und reibe etwas Cheddar über Sammys Nudeln, während ich Dad in der Diele seine Geldbörse hinlegen und die Schuhe ausziehen höre.


    Doch in diesem Moment registriere ich das Poltern eines zweiten Schuhpaars auf dem Fußboden, dann ertönt eine Stimme, die eindeutig nicht meinem Vater gehört.


    »Ein wirklich schönes Haus haben Sie da, Mr Rose.«


    Ich würde diese Stimme unter Tausenden erkennen.


    Leo.


    Ich springe auf.


    Leo betritt in seinem Dufflecoat das Wohnzimmer. Seine texanische Bräune und seine perfekten weißen Zähne wirken irgendwie deplatziert in unserem bescheidenen Häuschen.


    Ich bin so verblüfft über sein Auftauchen, dass mir fast die Käsereibe aus der Hand fällt. »Leo.« Ich sehe zwischen den Männern hin und her. »Wie kommst du denn hierher?«


    »Freut mich auch, dich zu sehen, Sophia.« Leo erhellt den Raum mit seinem breiten Strahlen.


    Sammy, der völlig aus dem Häuschen über den Besuch ist, packt einen Löffel und hämmert damit auf die Tischplatte ein.


    Leo bückt sich unter einem der Holzbalken hindurch und setzt sich an den Esstisch, als wäre es das Normalste auf der Welt, zum Essen bei uns zu sein. »Was gibt es denn?«, fragt er und hebt keck eine Braue. »Riechen tut es jedenfalls gut.«


    Ich werfe Dad einen fragenden Blick zu.


    »Leo stand gerade vor dem Haus, als ich hergefahren bin«, erklärt er. »Deshalb habe ich ihn zum Essen eingeladen.«


    »Ich dachte, ich schaue mal vorbei und sehe, was du so treibst.« Leo hebt eines von Sammys Spielzeugautos vom Boden auf und stößt die Räder an. »Ich war noch nie bei dir zu Hause und habe mir überlegt, ich schneie einfach auf einen Besuch herein, und nach dem Essen können wir zusammen zur Vorstellung fahren.«


    Mit offenem Mund sehe ich zu, wie er sich über den großen Topf mit den Spaghetti beugt, den ich mitten auf den Tisch gestellt habe.


    »Ich habe Riesenhunger.«


    Ich schwanke zwischen Freude und Verärgerung. Einerseits freue ich mich, ihn zu sehen, andererseits bin ich ziemlich sicher, dass Marc nicht allzu begeistert von seinem unangemeldeten Auftauchen wäre.


    Am Ende lässt er mir gar keine Zeit, ihm böse zu sein– er packt zwei Gabeln und lässt sie für Sammy ein Tänzchen auf dem Tisch aufführen.


    Leo Falkirk, muskelbepackt und mit dem Kiefer einer Actionfigur, mit Besteck für ein Kleinkind Unsinn machen zu sehen lässt meinen Unmut augenblicklich verfliegen.


    »Es ist schön, dich zu sehen, Leo«, sage ich und stimme in Sammys Kichern ein.


    »Ich weiß, ich bin kein Marc Blackwell, aber da er nicht hier sein kann, muss ich eben vorbeischauen.« Er legt die Gabeln beiseite.


    »Sieht ganz so aus.«


    Dad setzt sich ebenfalls. »Wie schön, dass du außer Marc noch andere Freunde in London hast. Ich freue mich sehr, dass Leo hier ist.«


    »Danke, Mr Rose. Ich glaube auch, dass es Sophia guttut, mich als Freund zu haben.«


    »Bitte, sagen Sie doch Mike zu mir.«


    Kopfschüttelnd häufe ich Spaghetti auf ihre Teller. »Das ist ja schön, dass ihr beiden für mich entscheidet, schließlich weiß ich ja nicht, was das Richtige für mich ist.«


    Die Portionen fallen nicht allzu groß aus, da ich nicht wusste, dass Leo auftauchen würde, deshalb reibe ich Käse darüber, um das Ganze etwas gehaltvoller zu machen.


    »Das sieht super aus.« Leo versenkt seine Gabel in den Spaghetti, rollt sie auf und schiebt sie sich in den Mund.


    »Lecker.«


    »Sie sind ganz okay, wenn auch nicht so gut wie selbst gemachte. Aber ich wusste schließlich nicht, dass du kommen würdest.«


    »Und ich habe mir doch glatt eingebildet, mein Costar freut sich über meinen Besuch«, erwidert er kauend.


    »Das tue ich auch, es ist nur… eine ziemliche Überraschung, das ist alles.«


    »Eine schöne Überraschung?«


    »Eine Überraschung. Und ich bin nicht sicher, ob Marc allzu begeistert wäre.«


    »Du darfst nicht zulassen, dass Marc dein ganzes Leben bestimmt«, wirft Dad ein und rollt Spaghetti auf seine Gabel.


    »Das tue ich auch nicht. Wenn ich es täte, hätte ich Leo gebeten zu gehen. Aber ich liebe Marc und respektiere seine Gefühle, Dad. Daran wird sich auch weiterhin nichts ändern.«


    Dad blickt auf seinen Teller. »Manchmal ändern sich die Dinge sehr wohl, mein Schatz. Und wenn es so ist, könntest du es erheblich schlechter erwischen als mit dem jungen Leo hier.«


    Ich laufe dunkelrot an. »Dad!«


    Leo grinst von einem Ohr zum anderen. »Ist schon gut, Mike. Sophia und mich verbindet inzwischen eine alte Hassliebe. Sie hasst es, dass sie mich liebt. Aber tief in ihrem Innern weiß sie genau, dass sie völlig verrückt nach mir ist.«


    »Großer Gott.« Ich schüttle den Kopf, kann mir aber ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich bin verrückt nach dir, das stimmt, doch nur als guter Freund.«


    Leo schnippt mit den Fingern. »Also gibst du es zu, dass du verrückt nach mir bist, ja? Das ist ja ein echter Fortschritt.«


    »Erwarte dir nicht zu viel«, sage ich warnend.


    Gerade als ich mir eine Gabel voll Spaghetti in den Mund schieben will, sehe ich vor dem Fenster einen Schatten vorbeigleiten.


    Ich lasse meine Gabel sinken.


    »Was war das?«, rufe ich und springe auf.

  


  
    


    ❧ 45


    Leo und Dad drehen sich um.


    »Habt ihr das nicht gesehen?« Ich zeige aus dem Fenster. Aber natürlich ist der Schatten längst verschwunden. »Da war etwas, ein Schatten. Im Garten.« Ich trete ans Fenster und spähe nach draußen. Aber da ist niemand.


    »Bist du sicher?«


    Ich nicke, laufe zur Hintertür und reiße sie auf. Eisige Luft schlägt mir entgegen.


    Ich trete hinaus und drehe mich einmal um die eigene Achse, dann suche ich sämtliche Sträucher und Büsche ab. Vergeblich.


    »Alles in Ordnung?«


    Leo steht neben mir.


    »Da war jemand. Ganz sicher.«


    »Hey, ich glaube dir ja. Soll ich mich hier ein bisschen umsehen?«


    »Würdest du das für mich tun?«


    »Klar.«


    Leo springt mit einem Satz über das Gartentor und verschwindet zwischen den Büschen vor dem Haus.


    »Ist alles in Ordnung, Schatz?« Dad steht im Türrahmen.


    »Ja, ich habe nur einen Schatten gesehen, das ist alles. Leo sucht gerade alles ab.« Ich lege die Finger an die Schläfen. »Kein Grund zur Sorge.«


    Dad schüttelt den Kopf. »Wer würde bei all den Kerlen hier keinen Schatten ums Haus schleichen sehen?«


    »Die Wachleute sind hier, um mich zu beschützen.«


    »Ziemlich übertrieben, wenn du mich fragst«, brummt er und geht wieder hinein.


    Als die Hintertür ins Schloss fällt, bemerke ich etwas– etwas Weißes, das im Gebüsch hin und her flattert. Ich gehe hinüber. Vermutlich ist ein Zettel aus der Mülltonne geflattert. Doch als ich näher trete, sehe ich, dass es sich um ein Stück Papier handelt, auf das jemand mit rotem Kugelschreiber etwas geschrieben hat: PAIN wird sich rächen.


    Ich weiche zurück und lasse den Zettel fallen. Die Brise erfasst ihn und weht ihn davon, immer höher, über die Bäume und das Hausdach hinweg.


    Mit hämmerndem Herzen sehe ich ihm nach.


    PAIN wird sich rächen.


    O Gott. Sie waren hier. In unserem Garten.


    Leo springt über die Gartentür. »Ich habe niemanden gesehen. Hey, alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


    »Da war ein Zettel«, wispere ich. »Wir sollten reingehen.«
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    Dad! Dad!«, rufe ich und folge ihm ins Haus. »Ich muss sofort Marc anrufen.«


    »Wieso?«


    Ich zögere. Eigentlich will ich ihm nichts von dem Zettel erzählen, weil ich sonst in Erklärungsnot käme.


    »Ich muss ihm sagen, dass ich im Garten etwas gesehen habe.«


    »Aber da war auch nur ein Schatten, Schatz.«


    »Trotzdem muss ich es ihm sagen.«


    »Wie wär’s, wenn ich anrufe und es ihm sage? Auf diese Weise kannst du dich an deine Vereinbarung halten.«


    »Gut, in Ordnung. Ja, sag ihm, er soll die Sicherheitsvorkehrungen verstärken. Sofort.«


    An diesem Abend bin ich hypernervös, zucke bei jeder noch so kleinen Bewegung im Zuschauerraum zusammen und vergesse meinen Text, sodass Leo mich pausenlos retten muss.


    Bei der letzten Nummer könnte ich schwören, eine Frau in der ersten Reihe sitzen zu sehen, die genauso aussieht wie Cecile. Allein die Vorstellung bringt mich so aus dem Konzept, dass ich die erste Strophe versehentlich zweimal singe.


    Leo, ein echter Vollprofi, geht sofort darauf ein und singt mit, und so gelingt es uns, den Song zu Ende zu bringen. Als am Ende der Vorstellung das Licht angeht, stelle ich fest, dass die Frau nicht die geringste Ähnlichkeit mit Cecile hat.


    Ich sehe Gespenster.


    »Heftiger Abend«, bemerkt Leo, als wir von der Bühne abgehen, legt mir wie beschützend den Arm um die Schultern und führt mich durch den Bereich hinter der Bühne. »Aber ist schon okay, ich weiß ja, dass du nervös bist.«


    »Es tut mir wahnsinnig leid, Leo. Du verdienst jemand Besseres als mich. Jemanden, der sich wie ein Profi benimmt.« Das Ganze ist mir überaus peinlich.


    »Hey, hey.« Leo dreht mich an den Schultern zu sich herum. »Jeder hat mal einen schlechten Tag. Das ist doch ganz normal und menschlich. Das passiert uns allen, dass man Privates an sich heranlässt.«


    »Dir ist es aber noch nie passiert.« In diesem Moment sehe ich Davina auf uns zusteuern.


    »Unsinn. Natürlich ist es mir auch schon passiert. Damals, als Sigourney mich wegen dieses Franzosen abserviert hat, konnte ich wochenlang meinen Text nicht behalten. Die Dreharbeiten zu dem Film, an dem ich gearbeitet habe, dauerten mindestens doppelt so lange wie sonst.«


    Meine Züge werden weich. »Ein großer, starker Kerl wie du ist wegen eines Mädchens komplett von der Rolle?«


    »Ja, ein großer, starker Kerl wie ich. Damals war ich jede Woche in ein anderes Mädchen verliebt und dachte, Sigourney sei die Liebe meines Lebens. Sie war so souverän und hatte Klasse, alles, was ich nicht von mir behaupten konnte. Aber es hat eben nicht gepasst. Das Supermodel und der Surferboy. Nicht gerade eine Traumkombination. Und sie war nicht authentisch. Ohne Make-up, zurechtgemachte Frisur und schicke Klamotten sah sie völlig anders aus. Ganz anders als bei dir. Du bist immer wunderschön.«


    Ich werde rot. »Ich bitte dich. Bei mir klopft jedenfalls keiner an und fragt mich, ob ich bei der Vogue aufs Titelbild oder als Model in einem Chanel-Spot mitmachen will.«


    »Sollten sie aber.«


    »Ist Sigourney Seymour nicht inzwischen verheiratet?«, platze ich heraus– ein jämmerlicher Versuch, das Thema zu wechseln.


    Wie taktvoll, Sophia.


    Zum Glück scheint Leo meine Frage nicht zu kränken.


    »Ja, mit dem Typen, wegen dem sie mich abserviert hat. Louis Dupois.«


    Ach ja. Jen liest leidenschaftlich gern die Klatschblätter und hält mich über die neuesten Ereignisse auf dem Laufenden, ob ich nun will oder nicht. Es ist ein seltsames Gefühl, über eine Berühmtheit wie Sigourney Seymour zu reden, als wäre sie ein ganz normales Mädchen, das Leo zufällig kennt. Andererseits ist Leo ebenfalls ein großer Star– seine Bodenständigkeit lässt es mich nur immer wieder vergessen.


    »Sophia. Leo.« Davina kommt auf ihren hochhackigen Schuhen auf uns zugehastet. Ich wappne mich bereits innerlich gegen die nächste Tirade.


    Und diesmal wäre ihre Kritik absolut berechtigt. Allerdings scheint sie nicht auf mich böse zu sein.


    »Die Vorverkaufsstelle hat die stornierten Karten nicht neu verkauft. Ist das zu fassen? Wir hätten für die heutige Vorstellung bestimmt zwanzig Stück mehr verkaufen können.«


    »Aber zwanzig sind nicht die Welt, Davina. Lass es gut sein«, wirft Leo ein.


    »Oh, nein, das werde ich nicht tun. Gleich morgen rede ich ein ernstes Wort mit denen. Aber ihr beide wart klasse. Und ganz toll fand ich die Idee, die erste Strophe zweimal zu singen.«


    »Das war ein Versehen. Ich hatte vergessen, dass wir sie schon gesungen hatten«, gestehe ich.


    »Trotzdem war es großartig. Es ist immer gut, Bewegung in einer Show zu haben, schließlich wollen die Leute nicht jeden Abend exakt dasselbe auf der Bühne sehen, oder? Ich fand es gut, dass ihr mal etwas Neues gemacht habt. Ist alles in Ordnung?« Ein Ausdruck, den ich beinahe als Besorgnis interpretieren könnte, erscheint in ihren Raubvogelaugen, allerdings würde ich lieber nicht darauf wetten, weil eine solche Miene so gar nicht zu ihrem Gesicht passt.


    »Das wird schon wieder«, sage ich und wende mich Leo zu. »Mir ist heute nur ein kleiner Schreck in die Glieder gefahren, das ist alles.«


    »Du siehst müde aus.«


    Erst jetzt merke ich, dass sie recht hat. Mein ganzer Körper ist bleischwer. Ich könnte mich auf der Stelle auf den Boden legen und einschlafen. Bestimmt liegen Ringe in der Größe von Untertassen unter meinen Augen.


    »Ja, das bin ich auch. Ich sollte nach Hause fahren. Ich muss morgen früh raus.«


    »Früh raus?« Davina sieht mich blinzelnd an. »Eigentlich solltest du tagsüber schlafen, wenn du jeden Abend Vorstellung hast. Zumindest während des Vormittags.«


    »Ich weiß, aber meine Familie braucht mich gerade.«


    »Dann versuch, dir helfen zu lassen. Wir brauchen dich genauso.«
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    Nach dem Umziehen gehe ich mit Leo ins Foyer, um Autogramme zu geben. Eigentlich sollte ich mich über die Fans freuen, aber ich kann nur an eines denken: Schlaf. Trotzdem setze ich ein freundliches Lächeln auf. Solange Leo dabei ist, geht es einigermaßen. Außerdem fühle ich mich geehrt, dass Leute ein Autogramm von mir wollen.


    Als ich meinen Namen auf die Eintrittskarten einer glücklich strahlenden Familie setzen will, stößt Leo mich an und hält sein Handy hoch.


    »Hey, ich habe eine SMS bekommen. Rate mal, von wem.«


    »Keine Ahnung.« Ich wende mich wieder der Familie zu und danke ihnen fürs Kommen.


    »Von Marc Blackwell.«


    »Marc?« Ich erstarre, reiße mich aber zusammen und setze meinen Nachnamen auf die letzte Karte, schüttle der Familie die Hand und wünsche ihnen eine gute Heimfahrt, ehe ich mich Leo zuwende. »Marc hat dir eine SMS geschickt?«


    »Genau. Er will, dass ich dir etwas ausrichte.«


    »Und zwar?«


    »Dass er die Überwachung um das Haus deines Vaters verdoppelt hat. Und ich soll dir sagen, dass du nach Hause fahren sollst. Du wärst zu müde, um jetzt noch Autogramme zu geben, meint er.«


    Trotz meiner Erschöpfung muss ich lachen. »Ich fasse es nicht, dass er ausgerechnet dir eine SMS geschickt hat. Er muss schon ziemlich verzweifelt gewesen sein, immerhin…« Ich halte inne.


    »Nein, sprich es ruhig aus. Marc hasst mich, stimmt’s?«


    »So weit würde ich nicht gehen«, wiegle ich ab. »Er will mich nur beschützen. Und, na ja, vielleicht ist er ein klein bisschen eifersüchtig. Aber das ist nur verständlich. Schließlich darfst du die ganze Zeit mit mir zusammen sein, er jedoch nicht.«


    »Ja, ja, schon klar. Wäre ich an seiner Stelle, könnte ich mich auch nicht ausstehen. Aber er hat recht. Du solltest nach Hause fahren. Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«


    »Das geht nicht. All die Leute warten auf uns. Ich kann doch nicht einfach verschwinden, ohne dass ich ihnen ein Autogramm gegeben habe.«


    »Du wirst dich überanstrengen«, meint er. »Das ist dir doch klar, oder?«


    »Kann sein. Aber ich wüsste nicht, was ich daran ändern könnte.«


    Als ich nach Hause komme, bin ich so müde, dass ich kaum noch stehen kann. Ich versuche, meinen Schlüssel ins Schloss zu bekommen, doch es verschwimmt vor meinen Augen.


    Schließlich bin ich drauf und dran, in die Hocke zu gehen, um ihn ins Schloss zu schieben. In diesem Moment spüre ich, dass jemand hinter mir steht.


    Meine Nackenhärchen richten sich auf.


    Eigentlich sollte ich Angst haben, aber ich bin vollkommen ruhig. Denn ich weiß genau, wer es ist.


    »Marc.«
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    Dreh dich nicht um«, befiehlt er mit dieser tiefen, autoritären Stimme, die mir wie üblich durch Mark und Bein geht. »Ich meine es ernst, Sophia. Sieh nach vorn. Wir haben vereinbart, uns nicht zu sehen, und ich habe die Absicht, Wort zu halten.«


    Meine Hände zittern. »Das ist also kein Verstoß gegen unsere Vereinbarung? Immerhin sprichst du mit mir, obwohl wir nur einmal pro Woche miteinander telefonieren dürfen.« Meine Stimme ist hoch und gepresst. O Gott, dass er hier ist, direkt hinter mir… Trotz der nächtlichen Kälte breitet sich eine glühende Hitze in meinem Körper aus.


    »Nein. Du hast dich bereit erklärt, mich nicht zu sehen. Aber ich darf dich sehen, solange es im Interesse deiner Sicherheit ist.« Sein Tonfall verrät mir, dass er lächelt. »Deshalb verstoßen wir nicht gegen die Regeln. Du siehst mich schließlich nicht, oder?«


    »Nein.«


    »Gut. Nach dem Vorfall mit dem Zettel musste ich herkommen.«


    »Woher weißt du von dem Zettel?«


    »Von den Überwachungskameras. Ich bin immer hier und behalte dich im Auge, auch wenn du nichts davon mitbekommst. Vorhin, im Theater, hast du ausgesehen, als würdest du vor Müdigkeit gleich umfallen.« Er hält kurz inne. »Sophia, ich sehe dir an, dass es dir nicht gut geht. Du übernimmst dich.«


    »Ich bin müde, das stimmt. Aber mein eigentliches Problem ist, dass ich dich vermisse und mich geradezu verzweifelt nach dir sehne.«


    »Verzweiflung– das drückt nicht einmal annähernd aus, was ich gerade empfinde.«


    Wieder kostet es mich enorme Überwindung, mich nicht umzudrehen und mich in seine Arme zu werfen, meine Lippen auf seinen Mund zu pressen.


    Der Schlüssel zittert so heftig zwischen meinen Fingern, dass ich meine andere Hand zu Hilfe nehmen muss.


    »Ich will, dass du morgen in dein Zimmer im Ivy College zurückkehrst und dich ausruhst. Es ist zu viel, jeden Abend auf der Bühne zu stehen und dich auch noch um deinen Vater und den Haushalt zu kümmern. Ich sorge dafür, dass ihm jemand hilft.«


    Ich schüttle den Kopf. »Aber Sammy hat zu Fremden kein Vertrauen. Und Dad braucht mich. Er muss jemanden um sich haben, den er kennt und dem er vertraut. Ich kann ihn jetzt nicht im Stich lassen.«


    Lange Zeit höre ich nur Marcs leise Atemzüge hinter mir.


    »Okay. Dann bleib. Aber ich schicke trotzdem jemanden, der euch hilft, ob es dir gefällt oder nicht. Ich muss jetzt gehen.« Seine Stimme wird noch tiefer. »Dir so nahe zu sein… Es fällt mir schwer, nicht die Beherrschung zu verlieren.«


    »Geh nicht«, platze ich heraus. Zu wissen, dass er hier ist, direkt hinter mir steht, ist, als würde man einem Verdurstenden in der Wüste ein Glas Wasser vor die Nase halten.


    »Ich muss, das weißt du selbst.«


    »Ja.« Ich schlucke niedergeschlagen. »Ich… ja. Es ist so schwer. Und wir haben noch Monate vor uns.«


    »Gott, ich muss sofort gehen, sonst gerät alles außer Kontrolle. Geh hinein und leg dich ins Bett, Sophia. Und morgen schläfst du bis mittags.«


    »Bis mittags? Aber Sammy wacht um sechs auf.« Ich sehe auf meine Uhr. Es ist kurz vor ein Uhr früh, also bleiben mir noch etwa fünf Stunden.


    »Keine Angst, ich schicke jemanden her, der sich um ihn kümmert. Und um den Haushalt.«


    »Aber das wird Dad nicht gefallen.«


    »Er versteht es. Ich habe heute mit ihm gesprochen und alles Notwendige in die Wege geleitet. Wir haben uns auf einen Plan B geeinigt, für den Fall, dass du zu erschöpft bist.« Er lacht leise. »Zumindest in einem Punkt sind dein Vater und ich uns einig– dass dein Wohlergehen an erster Stelle steht.«


    »Aber Sammy hat Angst vor Fremden…«


    »Er kennt die Person, die morgen kommt. Und jetzt geh hinein und ruh dich aus. Keine Widerrede.«


    »Marc…«


    »Ich sagte, keine Widerrede. Ich bin froh, dass Leo heute Nachmittag hier war.«


    »Ich… er stand plötzlich da.«


    »Ich habe gehört, dass er den Garten abgesucht und versucht hat, dich zu beschützen.« Ich höre einen Anflug von Verärgerung in seiner Stimme.


    »Ich war sehr froh darüber.«


    »Ich auch. Vielleicht ist er ja erwachsener, als ich dachte. Er will dich beschützen, und Schutz ist genau das, was du im Moment brauchst.«


    »Der einzige Mensch, von dem ich beschützt werden will, bist du.«


    »Aber da ich nicht hier sein kann, bin ich froh, dass Leo an deiner Seite ist.«


    Ich höre ihn einen Schritt nach hinten treten und sehne mich mit jeder Faser meines Herzens danach, mich zu ihm umzudrehen, aber ich tue es nicht.


    »Leo genießt ein hohes Ansehen. Er ist ein echter Star.« Ich höre die Sprödigkeit in Marcs Stimme. »Allerdings ist er im Gegensatz zu mir überall beliebt. Die Leute beten ihn förmlich an. Er ist Hollywoods Goldjunge. Mich können die Typen von PAIN in der Öffentlichkeit als Bösewicht darstellen, aber ihm werden sie kein goldenes Härchen krümmen, weil die Leute sonst über sie herfallen würden. Das macht ihn zum perfekten Beschützer für dich und deine Familie.« Sein Tonfall verrät, wie schwer es ihm fällt, seine Eifersucht im Zaum zu halten und zu akzeptieren, dass ein anderer Mann vorübergehend seinen Platz eingenommen hat.


    »Dass du bereit bist, deine Gefühle um unserer Sicherheit willen beiseitezuschieben, finde ich sehr beeindruckend.«


    »Aber es ist nicht einfach, das kann ich dir versichern. Geh jetzt ins Haus, Sophia. Du brauchst dringend Schlaf. Und ich muss gehen, wenn ich nicht riskieren will, gegen die Vereinbarung zu verstoßen.«
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    Am nächsten Morgen werde ich vom Brummen des Staubsaugers und von köstlichem Kaffeeduft geweckt. Ich fahre hoch und lausche, doch von Sammy ist nichts zu hören.


    Ich sehe auf die Uhr.


    Es ist neun.


    Wahnsinn! Aber dann bekomme ich einen Schreck. O Gott, hoffentlich ist mit Sammy alles in Ordnung.


    Ich springe aus dem Bett und laufe im Schlafanzug in sein Zimmer, aber er liegt nicht in seinem Bettchen. Mit hämmerndem Herzen renne ich die Treppe hinunter und pralle dabei um ein Haar mit Rodney zusammen, der mit dem Staubsauger in der einen und einer Schachtel Teppichreiniger in der anderen Hand herumhantiert.


    »Oh! Rodney. Sie müssen… Marc hat gesagt… wo ist Sammy?«


    »Im Wohnzimmer. Spielen.«


    Ich stürze ins Wohnzimmer, wo Sammy gerade an einem weiteren Hausgast hinaufzuklettern versucht. Einem Gast, den ich nur zu gut kenne.


    »Jen!«


    »Soph.« Grinsend hebt Jen Sammy vollends auf ihren Schoß. Sie trägt ihre Version von lässiger Freizeitkleidung– hautenge schwarze Jeans und einen schicken Pullover dazu– und hat ihr glänzendes Haar zu einem raffinierten Knoten im Nacken frisiert. »Marc hat mich angerufen und als Not-Babysitter engagiert. Er meinte, du könntest ein bisschen Hilfe gebrauchen. Ich wünschte, du hättest Bescheid gesagt, dann wäre ich schon viel früher gekommen.«


    Ich setze mich neben sie. Sofort klettert Sammy auf meinen Schoß. »Ich dachte, du musst arbeiten, deshalb wollte ich dich nicht…«


    »Mich belästigen. Ja, ja, ich kenne dich lange genug. Du wolltest niemandem Umstände bereiten. Aber manchmal, Soph, braucht auch jemand wie du Hilfe, sonst brichst du am Ende zusammen, womit niemandem gedient ist.«


    »Es ist jedenfalls schön, dich zu sehen. Sehr sogar.«


    »Finde ich auch. Ich habe im letzten Monat praktisch meine beste Freundin verloren. Jeden Abend Vorstellung, sieben Tage die Woche. Selbst der liebe Gott hat einmal pro Woche frei.«


    »Es ist ja nur bis März.«


    »Weiß ich doch, und danach feierst du eine tolle Riesenhochzeit und bist bis zum Ende deiner Tage glücklich mit Marc.«


    »Ich hoffe es.« Beim Gedanken an den seltsamen Zettel im Garten macht sich ein unbehagliches Gefühl in mir breit.


    »Alles in Ordnung?«, fragt Jen mit schief gelegtem Kopf. »Dich schaudert ja richtig.«


    »Vermutlich liegt es nur an der Kälte.«


    »Dann geh und zieh dich an.« Jen lächelt. »Es ist Winter, und du kommst wie eine Verrückte im Schlafanzug die Treppe heruntergestürmt. Sammy ist bei mir gut aufgehoben, keine Sorge.«


    »Ich weiß.« Ich gebe ihm einen Kuss. »Er liebt dich beinahe so wie ich.«


    Jen verpasst mir einen spielerischen Klaps auf den Arm.


    »Wie kommt es überhaupt, dass du Zeit hattest? Hat dein Boss nichts dagegen, dass du sie einfach im Stich lässt?«


    »Ach, im Büro ist alles in Ordnung. Kein Problem.«


    »Aber normalerweise sind sie doch so streng.«


    »Weiß ich, aber das ist im Moment nicht wichtig. Und weißt du auch, wieso?«


    »Wieso?«


    »Weil ich seit gestern nicht mehr dort arbeite.«


    Ich reiße die Augen auf. »Nein?« Mir schwant Böses. »Du hast doch nicht etwa gekündigt, nur um hier sein zu können?«


    »Nein. Also, ich würde ja einiges für dich tun, aber rein zufällig war es genau der richtige Zeitpunkt dafür.«


    »Ist alles okay? Sie haben dich doch nicht gefeuert, oder?« Ich kenne Jen. Manchmal trägt sie ihr Herz auf der Zunge und handelt sich dadurch Schwierigkeiten ein.


    »Nein.« Jen lacht. »Ich gründe meine eigene Agentur, von der ich schon seit dem Schulabschluss träume.«


    »Wow. Das klingt ja toll. Aber solltest du nicht hinter dem Computer sitzen und auf Kundenfang gehen?«


    »Na ja, ein bisschen Zeit bleibt mir noch. Weil ich rein zufällig schon einen supertollen Kunden habe.«


    »Was? So schnell? Wen denn? Kenne ich ihn?«


    »Ja, ich glaube, der Name sagt dir etwas. Marc Blackwell.«
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    Ich sehe sie fassungslos an. »Marc Blackwell ist dein erster PR-Kunde?«


    »Ja, und ich werde ihn ganz hervorragend betreuen. Und dich natürlich auch. Du bist ja gewissermaßen Teil des Pakets. Schadensbegrenzung, lautet die Parole. Ich muss deinen guten Ruf wahren.«


    Ich lache. »Wow, das ist ja echt schräg… aber auf eine positive Weise. Und freust du dich darüber?«


    »Ich bin komplett aus dem Häuschen. Mein erster Kunde– ein Hollywoodstar. Das ist der reinste Wahnsinn. Tausend Dank, Soph, dass du mich ihm vorgestellt hast. Ich kann es kaum erwarten anzufangen.«


    »Oh, ich kann mir nicht vorstellen, dass ich allzu viel mit der Entscheidung zu tun habe. Wenn er von deinen Fähigkeiten nicht überzeugt wäre, hätte er dich wohl kaum engagiert. Und wir wissen beide, dass du eine sensationelle PR-Frau bist.«


    »Sehr schmeichelhaft.«


    »Aber wenn Marc dich engagiert hat, solltest du auch für ihn arbeiten.«


    »Wie gesagt, ich habe gerade etwas Luft, weil er will, dass ich dir die nächsten Wochen hier zur Hand gehe. Und er hat mir einen Vorschuss gezahlt. Ziemlich nett von ihm, was?«


    »Ein bisschen zu nett. Ich will nicht, dass jemand sich für mich so ins Zeug legt, egal, wer es ist. Trotzdem ist es toll, dass du hier bist.«


    »Ich weiß. Wir werden es uns so richtig nett machen, okay?«


    »Wie immer.«


    Später gibt es noch eine weitere Überraschung. Marc hat Denise gebeten, zu uns herauszufahren und mir eine Gesangsstunde zu geben.


    Als sie eintrifft, ist das Haus dank Rodneys Einsatz blitzblank, Sammy schläft und Jen blättert in einer Zeitschrift. Rodney ist im Garten und schrubbt die Veranda, während Dad oben ausgediente Sachen für die Altkleidersammlung zusammensucht.


    »Denise.« Ich falle ihr um den Hals. »Wie schön, Sie zu sehen.«


    »Ich kann doch nicht zulassen, dass meine Lieblingsschülerin den Unterricht versäumt.« Sie lässt ihre riesige Handtasche zwischen den schmutzigen Turnschuhen und Gummistiefeln auf den Boden fallen.


    »Oh, ich bin sicher, Sie haben jede Menge Lieblingsschüler.« Ich führe sie ins Wohnzimmer.


    »Das stimmt, aber das heißt nicht, dass ich sie nicht alle sehr, sehr gernhabe.«


    »Bitte, setzen Sie sich doch.«


    Jen springt vom Sofa, als sie eintritt. »Hi, Denise, wie geht es Ihnen?«


    »Gut, gut, und Ihnen?«


    »Hervorragend.«


    Auf der Treppe sind polternde Schritte zu hören. Dad, wer sonst? Außer ihm schafft es niemand, sich mit einem derartigen Getöse im Haus zu bewegen. Etwas atemlos betritt er das Wohnzimmer. Bei Denises Anblick erhellen sich seine Züge. »Ich dachte doch, ich hätte Ihre Stimme gehört.«


    Denise erwidert sein Lächeln. »Wie schön, Sie zu sehen, Mike.«


    »Tee?«


    »Gern.«


    »Ich mache schon welchen«, sage ich mit einem Blick auf die blitzblanke Küche. Wenn ich Dad jetzt Tee zubereiten lasse, ist im Nu die Milch auf der Arbeitsplatte verschüttet und der Zucker auf dem Fußboden verstreut.


    »Nein, ich übernehme das.« Rodney kommt mit gelben Gummihandschuhen und einem Eimer voll dunkelgrauem Schmutzwasser herein. »Und Sie, Sophia Rose, lassen es heute etwas lockerer angehen.«


    »Ich habe doch bis neun geschlafen!«


    »Eigentlich hätten Sie vor Mittag gar nicht erst hier unten auftauchen dürfen. Und wenn ich es richtig gesehen habe, wollten Sie vorhin schon wieder in der Küche herumräumen.«


    »Ich habe doch nur ein paar Tassen…«


    Rodney droht mir mit dem Finger. »Das ist jetzt mein Revier. Und jetzt setzen Sie sich, der Tee ist gleich fertig.«
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    Bevor wir anfangen, bringt Denise mich auf den neuesten Stand, was sich in den vergangenen Wochen auf dem College ereignet hat. Tom und Tanya sind immer noch sehr verliebt. Wie schön für sie. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich seit Weihnachten nicht mehr gemeldet habe.


    Wendy hat ihren wohlverdienten Urlaub angetreten, weshalb die Verwaltung im Moment ein wenig chaotisch ist.


    Marc unterrichtet nach wie vor, und die anderen machen rasch Fortschritte. Ich verspüre einen leisen Stich– nicht nur wegen Marc, sondern auch wegen des Unterrichts. Ich habe in so kurzer Zeit so viel von ihm gelernt. In dieser Woche nach dem Vorfall mit Giles Getty hatte ich den Eindruck, einen gewaltigen Sprung nach vorn gemacht zu haben.


    Und dann lässt Denise die Bombe platzen.


    »Sie haben ja sicher gehört, dass Cecile gebeten wurde, das College zu verlassen.«


    »Ja.«


    »Ihr Freund Ryan war nicht allzu angetan, hatte aber nicht den Mut, Einwände zu erheben. Stattdessen läuft er ständig mit finsterem Gesicht auf dem Campus herum.«


    »Der Rauswurf muss eine Katastrophe für sie gewesen sein.«


    »Allerdings. Eigentlich wollten wir ihr jede erdenkliche Hilfe zukommen lassen und ihr anbieten, dass sie jederzeit zurückkommen darf. Aber… ach, das arme Ding. Ihre Familie hat sie verstoßen. Ausgerechnet jetzt, da sie schwanger ist und das College verlassen musste. Deshalb… na ja, für sie läuft es im Moment alles andere als gut. Und soweit ich weiß, bekommt sie keinerlei Unterstützung.«


    Ich kaue an meinem Daumennagel. »Das ist ja schrecklich… schwanger und ganz allein zu sein. Die Ärmste.«


    »Ja, andererseits haben wir ihr ja Hilfe angeboten. Aber sie hat sie abgelehnt und sich für einen anderen Weg entschieden.«


    »Einen anderen Weg?«


    Denise nickt. »Man sieht sie neuerdings häufiger in einschlägigen Clubs.«


    »Das habe ich auch gehört.« Ich kaue so eindringlich an meinem Nagel herum, dass ein Stück abgeht.


    »Von Marc?«


    »Ja.«


    »Er behält sie im Auge. Wir alle. Aber bestimmt wendet sich am Ende alles zum Guten.«


    »Bestimmt«, bestätige ich, wenn auch keineswegs überzeugt.


    »Wollen wir anfangen?«


    Es ist ein seltsames Gefühl, im Haus meines Vaters mit voller Lautstärke zu singen, vor allem, da ich genau weiß, dass Dad, Rodney, Jen und Sammy direkt im Zimmer nebenan sitzen. Aber als ich meine Verlegenheit erst einmal überwunden habe, läuft es ganz hervorragend.


    Am Ende der Stunde kann ich Noten singen, die ich bislang nie erreicht habe, und meine Stimme klingt klarer und reiner denn je zuvor.


    Später serviert Rodney frische Scones, selbst gemachte Marmelade und Landbutter, die wir alle gemeinsam mit einem herrlichen Tee verputzen.


    Wenig später sind Denise und Dad in ein Gespräch über die Musik aus den Sechzigern vertieft, schwärmen von psychedelischen Songs und schwelgen in Jugenderinnerungen, während Jen und ich mit Sammy spielen.


    Zu meiner Verblüffung sehe ich Dad zum ersten Mal seit dem Weihnachtstag aufrichtig lächeln, und die beiden bringen sich allem Anschein nach gegenseitig zum Lachen.


    Später fragt Dad Denise, ob sie gern zum Abendessen bleiben würde, und Denise nimmt das Angebot tatsächlich an.


    »Haben Sie denn keinen Unterricht mehr?«, frage ich.


    »Nein, heute nicht mehr. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich bleibe, oder? Falls doch, sagen Sie es mir bitte. Ich würde es verstehen. Ich habe zwar den Weihnachtsabend hier verbracht, aber ein Besuch eines Lehrers mitten während der Woche ist vielleicht ein bisschen sehr intim.«


    Jen stößt ein schnaubendes Lachen aus. »Sie hat schon ganz andere Dinge mit einem Lehrer angestellt.«


    »Jen!«


    »Entschuldigung. Ist mir so herausgerutscht.«


    »Außerdem betrachte ich Sie nicht nur als Lehrerin, sondern eher als Freundin, Denise.«


    »Das freut mich zu hören, denn Sie sind mir mittlerweile ebenfalls ans Herz gewachsen.«


    »Wie schön.« Ich habe eine Idee. »Wenn Denise hierbleibt und Jen auf Sammy aufpasst, könnte ich doch in die Stadt fahren und vor der Vorstellung noch Marcs Schwester besuchen. Bestimmt fühlt sie sich ziemlich einsam im Krankenhaus.«


    Außerdem brauche ich nun, da Denise hier ist, Dad auch nicht mehr ununterbrochen Gesellschaft zu leisten, denke ich, spreche es aber nicht laut aus.


    »Die Idee hinter der Trennung war, dass du dich auf dich selbst konzentrieren kannst«, wendet Dad stirnrunzelnd ein. »Und ein wenig Abstand gewinnst.«


    »Aber Annabel kann doch nichts dafür, dass du mir diese Vereinbarung aufgedrängt hast. Ich finde es nicht richtig, dass sie keinen Besuch bekommen darf, nur weil du Zweifel an Marc hast.«


    »Das ist auch wieder wahr. Na gut.«


    »Ich bin rechtzeitig wieder hier, um das Abendessen zuzubereiten.«


    »Auf keinen Fall.« Rodney stellt Tassen und Teller auf ein Tablett. »Die Küche ist, wie gesagt, ab sofort mein Revier. Sie sollen sich entspannen und sich auf die Vorstellung konzentrieren.«


    »Ausnahmsweise sind Marc und ich uns in diesem Punkt einig«, bekräftigt Dad.
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    Die Klinik sieht völlig anders aus, als ich erwartet hatte– eigentlich überhaupt nicht wie ein Krankenhaus, sondern eher wie eine Art Schloss aus rotem Backstein, mit riesigen Schornsteinen und einem parkähnlichen Garten mit vielen Tannen und einer weitläufigen Rasenfläche.


    Sie befindet sich in West London, ganz in der Nähe des Krankenhauses, in das Marc mich gebracht hat, nachdem Ryan mich unter Drogen gesetzt hatte. Ich brauche geschlagene fünf Minuten für den Kiesweg bis zu dem feudalen, säulengesäumten Portal.


    Hinter der schweren Holztür kommt ein lichtdurchfluteter Empfangsbereich mit einem dicken Teppich zum Vorschein, in dem ein zarter Duft nach Zitrone und Kamillentee hängt.


    Annabel sitzt auf einem beigen Ledersofa neben dem Empfangstisch.


    »Sophia.« Sie springt auf und wirft mir ihre mageren Arme um den Hals. »Ich freue mich ja so, dass du mich besuchst. Ich… heute ist ein wirklich mieser Tag.«


    »Umso besser, dass ich hier bin. Ich habe dir Scones mitgebracht. Was ist los?«


    Ich drücke ihr einen kleinen, mit einem roten Karotuch abgedeckten Weidenkorb in die Hand.


    Annabel schlägt das Tuch beiseite und späht hinein. »Hast du die selbst gemacht? Die riechen ja köstlich.«


    »Eigentlich wäre es meine Aufgabe gewesen, aber die sind von Rodney. Nächstes Mal backe ich etwas für dich.«


    »Sei nicht albern. Dass du hier bist, ist schon großartig. Du brauchst nicht auch noch etwas mitzubringen. Ich bin so froh, dass ich inzwischen Besuch bekommen darf.«


    »Du siehst gut aus. Wie schade, dass du heute einen schlechten Tag erwischt hast.«


    Nickend stellt Annabel den Korb auf einem Tischchen ab. »Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«


    Der Geruch nach feuchter Erde und der Anblick der kahlen Zweige sind herrlich. Manchmal fürchte ich, unter all dem Beton im Theater zu ersticken.


    Eine Zeit lang gehen wir schweigend die Wege entlang.


    »Heute Morgen musste ich feststellen, dass es bei Weitem nicht so einfach wird, meinen Sohn zurückzubekommen, wie ich dachte«, sagt Annabel schließlich. »Unmengen an Papierkram. Und ich muss Dinge beweisen, die ich beim besten Willen nicht beweisen kann. Dass ich ihm ein stabiles Zuhause bieten kann; dass ich Freunde habe, die mich unterstützen, und über ein festes Einkommen verfüge. Ich… im Moment kommt es mir vor, als würde ich es nie schaffen.«


    Ihre Züge verdüstern sich, und erst jetzt, im hellen Tageslicht, fällt mir auf, dass sie älter und erschöpfter aussieht als sonst. Ich hake mich bei ihr unter.


    »Ich kann dir doch helfen. Früher, als ich noch klein war, mussten wir auch massenhaft Formulare ausfüllen. Ein paar Nachbarn fanden, Dad sei nicht fähig, mich allein großzuziehen. Deshalb kam ständig jemand ins Haus, um nachzusehen.«


    »Es erstaunt mich, dass ihr auch Ärger mit den Behörden hattet.«


    »Wir sind zwar eng miteinander verbunden, aber trotzdem hatten auch wir schwere Zeiten. Und eigentlich konnte niemand etwas dafür. Dad hatte gerade seine Frau zu Grabe getragen und trauerte um sie. Aber genug von mir. Marc und ich werden dir helfen, deinen Sohn zurückzubekommen.«


    »Aber Marc hat schon so viel für mich getan. Und du auch. Es geht doch darum, dass ich lernen muss, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich muss endlich aufhören, immer nur andere Leute alles für mich machen zu lassen, und endlich mein Leben selbst in die Hand nehmen.«


    »Annabel, du kämpfst gerade gegen eine schwere Drogensucht an. Genau jetzt ist der Zeitpunkt, an dem du Hilfe von anderen annehmen solltest. Erhol dich, werde gesund, und dann kannst du anfangen, dich zu revanchieren.«


    »Ich weiß nicht, Sophia. Im Moment habe ich das Gefühl, es ist alles hoffnungslos. Ich verdiene Daniel doch gar nicht. Er braucht eine viel bessere Mum als mich.«


    Ich schüttle den Kopf. »Annabel, kein Junge sollte bei einer Pflegefamilie aufwachsen müssen. Du bist ein guter Mensch, der einfach harte Zeiten hinter sich hat, das ist alles.« Ich ziehe meinen Arm weg und lege ihr beide Hände fest auf die Schultern. »Wenn du es schaffst, die Heroinsucht zu besiegen, schaffst du alles, auch, eine gute Mutter zu sein. Und Marc und ich helfen dir dabei.«
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    Ich besuche Annabel noch einige weitere Male in dieser Woche. Es gibt gute und schlechte Tage. Als sie mir die Formulare zeigt, ist mir sofort klar, dass ich unbedingt mit Marc reden muss. Annabel braucht eine eigene Wohnung, wenn sie ihren Sohn zurückbekommen will, deshalb muss er ihr helfen.


    Den Freitag verbringe ich weitgehend mit der Internetrecherche über die Gesetze und Bestimmungen zum Thema Sorgerecht, um Marc möglichst genau zu erklären, was Annabel braucht. Es ist wichtig, dass ich ihm alles bis ins letzte Detail darlegen kann. Wenn Annabel eine echte Chance haben will, das Sorgerecht für Daniel zurückzuerlangen, muss alles hieb- und stichfest sein.


    Gegen Abend habe ich eine lange Liste zusammengestellt und bin einigermaßen zuversichtlich, dass wir es hinkriegen werden.


    Rodney bereitet eine köstliche Lasagne zu, und nach dem Essen nehme ich ein schönes heißes Bad, während Sammy bereits schläft. Jen ist in ihre Wohnung zurückgefahren, Dad bei der Arbeit, sodass es, mit Ausnahme von Rodneys Geklapper in der Küche, herrlich still im Haus ist.


    Gerade als ich aus der Wanne steige und mich abtrockne, läutet es an der Tür.


    »Ich gehe schon«, ruft Rodney.


    Augenblicke später höre ich Leos laute Stimme durchs Haus dringen.


    »Komme schon«, rufe ich und laufe, lediglich in das Badetuch eingehüllt, ins Gästezimmer.


    Typisch Leo– er steht unten an der Treppe und sieht zu mir herauf.


    »Hübsches Outfit«, ruft er. »Ich dachte, du freust dich über Gesellschaft auf dem Weg zur Vorstellung.«


    »Ich bin gleich unten.«


    Ich schlüpfe in Leggins, Uggs und einen weiten rosa Pulli und gehe die Treppe nach unten, wobei ich mir mit dem Handtuch die Haare frottiere.


    »Ah, meine Lieblingspartnerin. Schon bereit zum Aufbruch? Ich dachte, ich hole dich ganz spontan ab. Das macht dir doch nichts aus, oder?«


    »Nein«, antworte ich wahrheitsgetreu. »Es ist nett, ein bisschen Gesellschaft auf der Fahrt zu haben.«


    »Hey, was sind das eigentlich für Blumen in eurem Vorgarten, die jetzt schon blühen? Die sehen super aus.«


    »Winterlinge.«


    »Winterlinge«, wiederholt er. »Das sollte ich mir aufschreiben, damit ich es meiner Mutter sagen kann. Sie liebt gelbe Blumen.«


    »Die sind ganz unkompliziert. Man steckt einfach im Herbst die Blumenzwiebeln in die Erde, und sobald es etwas wärmer wird, sprießen sie. Wenn dir der Vorgarten gefällt, solltest du erst mal hinters Haus gehen. Dort wachsen sie überall.«


    »Wow. Darf ich mal sehen?«


    »Klar.«


    Leo folgt mir durch die Hintertür nach draußen, wo ich ihm die Blumenbeete mit den leuchtend gelben Blüten zeige, die selbst in der Dunkelheit noch zu leuchten scheinen.


    »Sehr hübsch.«


    »Findest du?«


    »Du wirst mir fehlen, wenn die Show vorbei ist.«


    »Das dauert noch eine Ewigkeit. Wir haben gerade einmal Halbzeit.«


    »Vermutlich fühlt es sich für dich an, als würde die Zeit langsamer vergehen als für mich«, meint er mit einem leicht schiefen Grinsen. »Aber es macht dir doch Spaß, oder? Zumindest manchmal?«


    Ich lächle ihn an. »Ja, die Arbeit mit dir macht mir großen Spaß. Ich wünschte nur, ich würde Marc nicht so sehr vermissen.«


    »Immer noch so schlimm?«


    Ich nicke. »Schlimmer denn je.«


    »Schade, aber solltest du dich jemals einsam fühlen, weißt du ja, wo du mich findest.«


    Ich muss lachen.


    »Ja, ja, lach ruhig, aber gäbe es Marc Blackwell nicht, hättest du mir vielleicht längst eine Chance gegeben, und wir wären glücklich miteinander bis zum Ende unserer Tage.«


    »Du bist aber nicht mein Typ, außerdem hast du nur Interesse an mir, weil du weißt, dass du mich nicht haben kannst.«


    »Das stimmt doch überhaupt nicht. Na ja, vielleicht ist ein Fünkchen Wahrheit dran. Aber woher willst du denn wissen, dass ich nicht dein Typ bin?«


    »Ich weiß es einfach.«


    »Ich dachte auch immer, ich könnte Frozen Yoghurt nicht ausstehen, doch dann habe ich ihn probiert, und plötzlich bin ich total verrückt nach dem Zeug.«


    »Glaub mir, ich weiß, dass du nicht mein Typ bist, auch ohne es auszuprobieren.«


    »Bist du dir da wirklich sicher?« Leo beugt sich vor, sodass sich unsere Nasen beinahe berühren, und legt mir die Hand auf die Schulter. »Vielleicht entgeht dir ja etwas ganz Unglaubliches.«


    Ehe ich michs versehe, berühren seine Lippen meinen Mund, und seine Arme schlingen sich um mich und ziehen mich an ihn.
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    Ich habe das Gefühl, als sei ich eine Ewigkeit nicht mehr geküsst worden. Endlos lange. Und als Leo seinen Kuss vertieft, löse ich mich nicht von ihm, sondern lasse es geschehen, weil ich es so sehr vermisst habe– dieses Gefühl starker Arme, jemandem ganz nahe zu sein und zu spüren, wie Hände über mein Haar streichen.


    Leos Lippen teilen sich, und dann schiebt sich seine Zunge zwischen meine Lippen, während er mich noch fester an sich zieht. Ich muss zugeben, dass es sich gut anfühlt, doch in Wahrheit ist es Marcs Kuss, nach dem ich mich die ganze Zeit gesehnt habe. Ich will keinen anderen Mann küssen.


    Mit einem Gefühl ungekannter Beschämung löse ich mich von ihm und weiche kopfschüttelnd zurück. »O Gott, Leo, ich wollte nicht, dass das passiert.«


    Leo fährt sich mit der Hand durch sein Haar. »Ich eigentlich auch nicht, aber offenbar musste ich es ausprobieren.«


    »Das hast du ja jetzt getan«, flüstere ich, völlig überwältigt von meiner Scham und Verlegenheit. »O Gott, wie konnte ich das nur zulassen? Ich liebe Marc doch so sehr.«


    Ich spüre, wie mir die Tränen kommen, und wende den Blick ab.


    »Hey.« Leo legt mir beschwichtigend beide Hände auf die Schultern. »Es war doch nicht deine Schuld. Ich bin derjenige, der dich geküsst hat, und du hast deinen Freund seit über einem Monat nicht gesehen. Sei nicht zu streng mit dir, sondern gib mir die Schuld. Ich trage die Verantwortung für das, was gerade passiert ist. Ich hätte merken müssen, wie sensibel du im Moment bist.«


    Tränen laufen mir über die Wangen. »Ich muss Marc sagen, was passiert ist.«


    Leo schüttelt den Kopf. »Nein, tu das nicht. Es war ein unglücklicher Zufall, mehr nicht. Und, wie gesagt, dich trifft keinerlei Schuld. Ich hätte klüger sein müssen. Wir sind Freunde, mehr nicht. Das hast du häufig genug betont.«


    »Ich kann das nicht für mich behalten«, stammle ich unter Tränen.


    »Aber weshalb willst du es ihm sagen? Weil er es wissen muss, oder nur, weil du dich dadurch besser fühlst?«


    »Er wird es herausfinden, Leo, völlig egal, ob ich es ihm sage oder nicht. Hier sind überall Kameras installiert.« Mir wird regelrecht übel. »Ich will nicht riskieren, dass er es hintenherum erfährt, sondern er muss es aus meinem Mund hören.«


    »Mir ist nicht klar, wieso das so eine Riesensache ist«, meint er. »Es war doch nur ein freundschaftlicher Kuss, mehr nicht. Schließlich küssen wir uns auf der Bühne auch Abend für Abend.«


    Ich kaue an meinem Daumennagel. »Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.«


    »Dann sag ihm zumindest, dass ich damit angefangen habe und dich folglich keine Schuld trifft.«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich hätte mich früher von dir lösen müssen.«


    »Hey, du bist doch auch nur ein Mensch.«


    »Bitte mach dich nicht über mich lustig.«


    »Tut mir leid. Aber mal im Ernst, der Kuss hat nichts bedeutet. Ich habe gespürt, dass du nicht bei der Sache warst. Es war schwachsinnig. Ich bin ein Idiot.«


    »Das sind wir beide.« Wieder steigt Übelkeit in mir auf. »Ich muss zu ihm. Jetzt sofort.«


    »Aber was ist mit der Vorstellung?«


    Ich zögere.


    »Willst du einfach abhauen und das Publikum im Stich lassen?«


    »Ich…«


    »Ich bitte dich, Sophia, du weißt genauso gut wie ich, dass du dein Publikum nicht einfach im Stich lassen kannst. Immerhin haben die Leute dafür bezahlt, dich heute Abend auf der Bühne zu sehen.«


    Mein Blick schweift über die Betonplatten der Terrasse.


    »Steht heute nicht ohnehin dein wöchentliches Telefongespräch mit Marc an?«


    Ich nicke.


    »Dann ruf ihn nach der Vorstellung an. Vermutlich weiß er noch nicht mal, was passiert ist. Und vielleicht ist es ihm auch egal. Ich meine, es war doch völlig bedeutungslos. Ich habe dich geküsst, und du hast dich von mir losgemacht.«


    »Okay«, sage ich resigniert. »Ja, du hast recht. Ich kann mein Publikum nicht im Stich lassen.«
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    Obwohl ich mich schrecklich fühle, läuft die Vorstellung einigermaßen gut– ich spiele wie auf Autopilot, rezitiere meinen Text und singe wie ein Roboter, während ich mich die ganze Zeit über mit der Vorstellung verrückt mache, wie Marc auf mein Geständnis reagieren wird.


    Als der Vorhang fällt, bin ich ein nervliches Wrack und habe keine Ahnung, was ich denken oder tun soll.


    Was, wenn Marc mich verlässt? Was soll dann werden? O Gott, allein der Gedanke ist…


    Ich stürze in meine Garderobe und schnappe mein Telefon, aber natürlich habe ich hier unten keinen Empfang, deshalb laufe ich hinaus auf die Straße und schiebe mich durch die Zuschauer, die aus dem Theater quellen, während ich hektisch seine Nummer wähle. Zu meiner Erleichterung habe ich sofort Empfang.


    »Sophia?« Marcs Stimme ist sanft. »Wo steckst du? Du solltest doch gleich nach der Vorstellung in die Limousine steigen.«


    »Ich muss dich unbedingt sprechen«, platze ich heraus. »Marc, es ist etwas passiert. Etwas Schlimmes. Ich muss dich dringend sehen«, füge ich mit zitternder Stimme hinzu.


    »Sophia, beruhige dich doch. Was ist los? Geht es dir gut? Bist du verletzt?«


    »Nein, nichts in dieser Art.«


    »Gut.« Ich höre die Erleichterung in seiner Stimme. »Steig jetzt in den Wagen, Keith bringt dich zum College. Wir treffen uns gleich dort.«


    Auf der Fahrt durch die Stadt setzt Regen ein, zuerst nur ein feines Nieseln, doch dann klatschen dicke Tropfen auf die Windschutzscheibe. Als wir auf den Campus einbiegen, tobt ein handfester Sturm mit Blitzen, die im nächtlichen Dunkel aufflammen und die hohen Türme erhellen.


    Im strömenden Regen laufe ich quer über den Campus, und als ich endlich mein Zimmer erreiche, bin ich nass bis auf die Knochen. Schlotternd setze ich mich auf die Bettkante und wähle Marcs Nummer.


    »Sophia.«


    »Ja, ich bin am Apparat.«


    »Hast du deine nassen Sachen ausgezogen?«


    »Woher weißt du, dass sie nass sind?«


    »Ich habe dich auf Überwachungskameras durch den Regen laufen sehen. Du hast dir zwar den Mantel über den Kopf gehalten, trotzdem warst du pitschnass, als du den Unterkunftstrakt erreicht hast.«


    »Ich muss dir etwas sagen, Marc.«


    »Versprich mir, dass du nicht verletzt bist.«


    »Nein, bin ich nicht.«


    »Was ist dann?«


    »Es geht um Leo.«


    Stille.


    »Marc?«


    »Ich bin hier.«


    »Wir… Leo und ich haben uns geküsst.«


    Wieder Stille.


    »Aber es hat nichts bedeutet.« Die Worte sprudeln förmlich aus mir heraus. »Ehrlich nicht. Wir haben nur herumgeblödelt, er hat mich geküsst, und ich habe mich von ihm gelöst. Der Kuss hat mir rein gar nichts bedeutet. Ich vermisse dich nur so schrecklich, und deshalb war ich wohl ein bisschen durcheinander. Ich hätte ihn schon eher wegschieben sollen, aber… na ja, ich habe es eben nicht getan. Ich fühle mich schrecklich deswegen. Aber Marc, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«


    »Leo hat dich geküsst?«, fragt Marc ganz langsam.


    »Ja. Und ich habe es zugelassen.«


    Marc stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ich verstehe das.«


    »Wirklich?«


    »Ja. In gewisser Weise war das sogar mein Plan. Als dein Vater vorgeschlagen hat, dass wir uns eine Weile nicht sehen, wollte ich, dass du Zeit mit Leo verbringst, damit du herausfindest, ob er nicht doch der Richtige für dich ist. Ob er der bessere Mann ist, der dir ein besseres Leben bieten kann, ohne die dunklen Seiten. Deshalb verstehe ich es. Und meine Liebe zu dir ist groß genug, dass ich dich gehen lasse.«


    Ich schüttle heftig den Kopf. »Bitte, Marc… bitte. Hör mir doch zu. Ich liebe dich, nicht Leo. Ich empfinde nichts für ihn. Und das wusste ich auch schon vorher und ohne dass ich ihn dafür küssen musste. Verzeih mir, Marc, bitte. Ich liebe dich so sehr.«


    »Ich verzeihe dir. Aber darum geht es nicht, sondern um die Frage, wer der richtige Mann für dich ist. Und es könnte Leo sein.«


    »Nein, das ist er nicht. Bitte. Du bist der Richtige für mich. Das warst du schon immer und wirst es auch immer sein.«


    Lange Zeit herrscht Stille.


    »Du musst mir glauben. Bitte. Du bist der Mann, mit dem ich zusammen sein will.«


    »Ich bin schon unterwegs zu dir.«


    Meine Kehle wird eng. »Marc?«


    Doch die Leitung ist tot.


    Ich lege auf und wähle sofort noch einmal seine Nummer. Er hebt nach dem dritten Läuten ab– zwei Klingeltöne später als sonst.


    »Marc…«


    »Sophia, ich habe doch gesagt, ich komme zu dir. Mehr brauchst du für den Moment nicht zu wissen.«


    »Marc, bitte mach nicht Schluss mit mir.«


    »Sophia, beruhige dich doch. Ich bin gleich bei dir.« Seine Stimme ist sanft.


    Wieder legt er auf, und ich starre auf das stumme Telefon.


    Ich sitze auf der Bettkante und warte, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Bei jedem noch so kleinen Geräusch fahre ich vor Schreck zusammen. Nach einer halben Stunde klopft es.


    Ich weiß, dass es Marc ist– nicht nur wegen der Schärfe des Klopfens, sondern auch, weil nur er sich so unbemerkt die Treppe heraufschleichen kann.


    Ich stehe auf.


    »Warte. Mach die Tür nicht auf«, sagt er.


    Ich zögere. »Warten?«


    »Ja.«


    Ich höre ein Rascheln, dann sehe ich, wie er etwas Glattes, Dunkles unter der Tür hindurchschiebt.


    Ich beuge mich vor.


    »Was ist das?«


    »Eine Augenbinde. Du musst sie dir umbinden.«


    »Eine Augenbinde? Was soll das?«


    »Wir haben eine Vereinbarung mit deinem Vater getroffen, dass du mich nicht sehen darfst. Und ich habe die Absicht, mich daran zu halten.«


    »Oh.«


    Ich hebe sie auf und spüre die glatte Seide zwischen meinen Fingern.


    »Leg sie um, und dann mach die Tür auf.«
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    Mit zitternden Händen lege ich mir die Augenbinde um und binde sie hinter meinem Kopf zu. Schlagartig herrscht tiefe Schwärze. Ich höre meine eigenen Atemzüge und spüre meine Wimpern an der Seide entlangstreifen, ansonsten ist nichts als Dunkelheit um mich herum.


    Vorsichtig gehe ich zur Tür und taste nach dem Knauf, während ich mich frage, wie ich wohl aussehe– die Hände vorgestreckt, das Haar unter der Binde zerknautscht und wie eine Betrunkene umhertaumelnd.


    Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich das Holz der Zimmertür unter meinen Fingerspitzen spüre.


    »Marc?«, rufe ich und lege die Handfläche auf die Tür.


    »Ich bin hier. Hast du die Binde um?«


    »Ja.« Ich schiebe das Schloss zur Seite und drehe den Türknauf, dann trete ich einen Schritt zurück.


    Einen Moment lang herrscht Stille. Kühle Luft schlägt mir entgegen. Dann höre ich das leise Geräusch von Marcs Ledersohlen auf dem Boden. Hände legen sich um meine Finger und führen mich zum Bett.


    Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, ihm um den Hals zu fallen. Ich will seine Arme spüren, die Wärme seiner Brust an meiner Wange, aber ich weiß nicht, wie er empfindet. Oder wieso er hier ist. Bitte, lieber Gott, mach, dass er sich nicht von mir trennt. Bitte.


    Ich höre, wie er sich umdreht und die Tür schließt.


    Stille.


    »Marc?«


    »Du solltest dringend aus den nassen Sachen heraus«, höre ich ihn sagen, kann aber seine Stimme nicht genau lokalisieren.


    Dann vernehme ich Schritte, gefolgt von einem leisen Rascheln und einem Lufthauch, als etwas neben mir auf die Matratze fällt. Als ich die Hand danach ausstrecke, ertaste ich meinen Morgenrock.


    »Zieh ihn an.«


    »Marc, es tut mir so leid…«


    »Sofort, Sophia!«, unterbricht er mich. »Du holst dir noch den Tod.«


    Gehorsam streife ich meine nassen Sachen ab und schlüpfe in den weichen Frotteemantel.


    »Bist du hergekommen, um mit mir Schluss zu machen?«


    »Nein. Wenn ich das vorgehabt hätte, wäre die Augenbinde ja nicht notwendig gewesen.«


    Ein Hoffnungsschimmer glimmt in mir auf.


    »Als du vorhin angerufen hast… ich hatte solche Angst, dass dir etwas zugestoßen ist. Deshalb musste ich dich sehen, mich davon überzeugen, dass es dir gut geht.«


    »Aber es ist tatsächlich etwas Schlimmes passiert. Marc, es tut mir so leid, so unendlich leid.«


    »Das muss es nicht. Ich habe die Videoaufnahmen gesehen. Von euch im Garten. Ich habe gesehen, wie es dazu kam. Er hat dich geküsst, und dann hast du dich von ihm gelöst.«


    »Du hast mir so gefehlt.« Mir kommen die Tränen. »Deshalb habe ich den Kuss nicht schon viel früher beendet. Ich schäme mich so. In Grund und Boden.«


    »Das brauchst du nicht.« Seine Stimme ist samtweich.


    »Bitte, verzeih mir.«


    »Ich habe doch gesagt, da gibt es nichts zu verzeihen. Leo ist derjenige, der mich um Verzeihung bitten sollte.«


    »Bitte, hasse Leo nicht deswegen. Er hat nur herumgeblödelt.«


    »Mit meiner zukünftigen Frau.«


    »Ich weiß, aber auch ihm hat es in Wahrheit nichts bedeutet.«


    »Hätte er sich nicht so um dich gekümmert, als dieser Eindringling um das Haus deines Vaters herumgeschlichen ist, hätte ich ihm inzwischen längst die Seele aus dem Leib geprügelt«, knurrt Marc.


    »Marc…«


    Ich spüre, dass er näher kommt. Meine Nackenhärchen richten sich auf, als die Matratze unter seinem Gewicht nachgibt. Als Nächstes schiebt er seine Hand unter mein regenfeuchtes Haar. Ich stoße ein leises Stöhnen aus.


    »Aber solange du in Sicherheit bist, ist das absolut unwichtig. Und dass es dir gut geht, sehe ich. Ich sollte jetzt gehen, schließlich will ich unsere Vereinbarung nicht brechen.«


    Mühsam ringe ich um Beherrschung, versuche verzweifelt, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sein einzigartiger Duft nach Seife und Holz steigt mir in die Nase, und ich spüre die Wärme seines Körpers hinter mir.


    »Ja.« Meine Stimme ist zittrig. Ich will nicht, dass er geht, weil ich mich mit jeder Faser meines Körpers nach ihm sehne.


    Er beugt sich vor, sodass ich beinahe spüre, wie seine Lippen meinen Hals berühren. »Bleib stark, Sophia. Schon bald werden wir wieder zusammen sein.«


    Ich höre ihn scharf den Atem einsaugen, was mir verrät, dass auch er Mühe hat, die Beherrschung nicht zu verlieren.


    »Sie strapazieren meine Selbstbeherrschung bis an die Grenzen, ist Ihnen das eigentlich klar, Miss Rose?«


    Wieder dringt das leise Geräusch seiner Ledersohlen an meine Ohren.


    »Eigentlich will ich gar nicht, dass du dich beherrschst«, sage ich, wohl wissend, dass meine Stimme atemlos klingt. »Weiß Gott nicht.«


    »Ich breche meine Versprechen niemals. Egal, wem gegenüber.«


    Ich muss lachen, was die Anspannung ein wenig lockert. »Ich weiß. Du bist ein hochanständiger Mann, auch wenn du es abstreitest. Danke. Ich danke dir, dass du mir verzeihst.«


    »Wie gesagt, da gibt es nichts zu verzeihen.«


    »Marc?«


    »Ja?«


    »Ich würde mich niemals für Leo entscheiden, das weißt du, oder?«


    »Meistens.« Ich höre ein Lächeln in seiner Stimme. »Versuch bitte, keine Gewohnheit daraus zu machen, Hollywoodstars zu verführen, solange ich nicht bei dir bin.«


    »Ich habe Leo nicht verführt.«


    »Nicht absichtlich. Genauso wenig, wie du mich absichtlich verführt hast. Trotzdem ist genau das passiert.«


    »Ich habe dich verführt?«


    »Mehr oder weniger.«


    Obwohl ich weiß, dass Marc mich aufzieht, kann ich mich nicht beherrschen und spiele mit.


    »Seltsam, ich dachte immer, das zwischen uns hätte auf Gegenseitigkeit beruht.«


    »Auf Gegenseitigkeit? Ich habe am Anfang sofort das Weite gesucht, schon vergessen?«


    »Nein, trotzdem würde ich nicht sagen, dass ich dich verführt habe.«


    »Möglicherweise ist verführen auch nicht das richtige Wort dafür. Du hast mich eher verhext.«


    Ich schnappe ein Kissen und schleudere es in seine Richtung.


    Marc lacht. »Kein übler Wurf. Aber wie soll ich es sonst bezeichnen? Jedenfalls bin ich deinem Zauber verfallen.«


    »Meinem Zauber?« Nun bin ich diejenige, die lacht. »Pass bloß auf, dass ich nicht von dem Podest falle, auf das du mich da gestellt hast. Es ist verdammt hoch.«


    »Nicht hoch genug.« Er hält inne, und ich spüre trotz der Augenbinde, dass er mich ansieht.


    »Ich wünschte, du könntest mich küssen«, platze ich heraus.


    »Ich auch. Aber ich muss jetzt gehen, bevor es zu hart wird.«


    »Keine sonderlich glückliche Wortwahl«, bemerke ich.


    Ich höre das Knarren der Zimmertür.


    »Ich gehe jetzt, bevor ich dir den Morgenrock herunterreiße, dich fessle und durchvögle, bis dir Hören und Sehen vergeht.«


    Ich schlucke. »Wieso musstest du das unbedingt sagen?«


    »Wieso musst du so unwiderstehlich sein?«


    In diesem Moment dringt ein seltsames Geräusch an meine Ohren. Es scheint von draußen zu kommen. Ich fahre herum. »Was war das?«


    Bevor Marc etwas erwidern kann, ertönt ein hohes, katzengleiches Kreischen, das von den alten Gemäuern des Campus widerhallt.


    »Bleib, wo du bist«, befiehlt Marc.


    Ich spüre einen Luftzug, als er an mir vorbeitritt.


    »Marc? Was war das?« Es klang nach einem Tier, aber das mulmige Gefühl in meinem Magen sagt mir, dass es sich um etwas anderes handelt… um etwas Menschliches.


    Etwas prallt mit einem dumpfen Klatschen gegen die Fensterscheibe. Instinktiv hebe ich die Hände, um die Binde wegzureißen.


    »Nicht«, herrscht Marc mich an. »Bleib, wo du bist. Rühr dich nicht von der Stelle.«


    »Was ist hier los, Marc?«, flüstere ich.


    Ich höre ihn die Vorhänge mit einem Ruck zuziehen. »Solange du hier drinnen bist, kann dir nichts passieren. Ich muss jetzt nach unten und mich um etwas kümmern.«


    Ich höre, wie er das Zimmer durchquert. Sekunden später fällt die Tür hinter ihm ins Schloss.


    Heftig atmend reiße ich mir die Augenbinde weg. Marcs wundervoller Geruch hängt noch im Raum, doch ich spüre, dass etwas nicht in Ordnung ist. Ich muss wissen, was es ist.


    Eigentlich bin ich nicht sonderlich neugierig, doch beim Anblick der zugezogenen Vorhänge kann ich mich nicht länger beherrschen.


    Ich trete ans Fenster und ziehe sie zur Seite.


    Und spüre, wie mich eine eisige Kälte durchströmt.
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    Leuchtend rote Striemen verlaufen über die Fensterscheibe.


    O Gott. Obwohl ich lieber wegsehen möchte, ertappe ich mich dabei, wie ich sie in Augenschein nehme.


    Blut. Ziemlich sicher. In der Mitte prangt ein großer Fleck, von dem aus drei lange, dicke Schlieren an der Scheibe entlangsickern und sich am unteren Rand sammeln… ganz klar. Blut.


    Mein Blick schweift über den Balkon und bleibt an etwas hängen, das mich entsetzt zurückweichen lässt. Etwas Rotes, Fleischiges liegt mitten auf dem Boden.


    Ich presse mir die Hand auf die Brust, als die Laute abermals ertönen, dieses merkwürdige Kreischen, das die nächtliche Stille zerfetzt.


    Erst jetzt mache ich die Worte aus.


    »Du bist tot, Sophia Rose. TOT. TOT.«


    Das ist Cecile.


    Vielleicht nicht die Cecile, die ich vom College kenne, sondern eine Frau, die außer sich vor Wut und Hass ist. Und die kreischt, als hätte sie den Verstand verloren.


    Mein Herz hämmert. Wie ist sie auf den Campus gelangt?


    Ich höre die Haustür unten zuschlagen, dann hallen Marcs zackige Schritte durch die Nacht.


    Das Kreischen verstummt, schlägt in Weinen um. Ich glaube, Marcs Stimme zu hören, schließlich ertönen weitere Stimmen– vermutlich die Wachleute. Und dann herrscht Stille.


    Allmählich gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, sodass ich die Umrisse des blutigen Gegenstands auf meinem Balkon ausmachen kann.


    Und plötzlich weiß ich, was das ist.


    Blutige Klumpen wie diese kenne ich aus der Auslage beim Metzger. Es ist ein Schweineherz. Cecile muss es ans Fenster geworfen haben. Aber wie um alles in der Welt hat sie es angestellt, dass es so hoch flog?


    Ein Schauder überläuft mich, der in ein heftiges Zittern umschlägt, das auch nicht nachlassen will, als ich die Bettdecke fest um mich schlinge.


    Cecile hat endgültig den Verstand verloren und stellt eine Gefahr für ihre Umwelt dar.


    Gott sei Dank, dass Marc hier war.


    Mein Handy klingelt.


    Marcs Nummer steht auf dem Display. Ich hebe ab.


    »Marc?«


    »Sophia.« Seine Stimme beruhigt mich ein klein wenig. »Bist du noch in deinem Zimmer?«


    »Ja. Geht es dir gut?«


    »Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Wichtig sind nur du und deine Sicherheit.«


    »Aber deine Sicherheit ist auch wichtig.«


    »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.« Er hält inne. »Cecile war hier.«


    »Ich weiß. Ich habe sie gehört. Wie ist sie auf den Campus gekommen?«


    »Jemand muss ihr einen Schlüssel gegeben haben. Ich tippe auf Ryan. Aber ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Du bist hier trotz allem sicher. Die Wachleute hätten sie nie ins Gebäude gelassen. Es sind überall Kameras installiert, und meine Leute waren schon unterwegs, als ich nach unten kam. Sie ist in einem labileren Zustand, als wir dachten. Trotzdem hätte ich wissen müssen, dass sie es versucht.«


    »Wie denn? Wer hätte ahnen sollen, dass sie komplett durchdreht, mitten in der Nacht hier auftaucht und rohes Fleisch herumwirft…«


    »Dann hast du es also gesehen, ja?«


    »Ja«, gestehe ich.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst bleiben, wo du bist.«


    »Ja, weiß ich. Keine Ahnung, was mich geritten hat. Wie hat sie es überhaupt geschafft, dass es hier heraufgeflogen ist?«


    »Sie hat ein Katapult benutzt. Aber ich sorge dafür, dass es jemand gleich morgen früh entfernt.«


    »Zählt das eigentlich als unser Wochentelefonat? Immerhin telefonieren wir heute schon das vierte Mal.«


    »Aber wir haben noch keine halbe Stunde miteinander gesprochen. Das zählt alles als ein Gespräch. Und jetzt hör mir genau zu. Ich habe den Wachleuten ein neues Passwort gegeben. Frag sie danach, bevor du mit einem von ihnen sprichst oder sie hereinlässt.« Er hält inne. »Es lautet Efeu.«


    »Ich werde es mir merken.« Ich zittere am ganzen Leib.


    »Ich hasse es, dich dort oben allein zu lassen. Ich hasse es.« Seine Frustration ist unüberhörbar. »Aber ich bleibe die ganze Nacht auf dem Campus. Nur Sekunden von dir entfernt, falls du mich brauchst. Und, Sophia…«


    »Ja?«


    »Die Presse wird morgen darüber schreiben.«


    »Worüber?«


    »Über Cecile. Als wir sie vom Campus geführt haben, standen Paparazzi vor dem Tor. Sie ist direkt zu ihnen gelaufen. Und sie haben mich fotografiert, wie ich neben ihr stehe und mit ihr rede. Vermutlich werden sie irgendeine absurde Story darum spinnen.«


    »Oh.« Die Vorstellung, dass wieder einmal Lügen über Marc verbreitet werden, ist abscheulich, vor allem, da Cecile im Mittelpunkt dieser Lügengeschichten steht. Aber es gibt Schlimmeres. Wenigstens ist Marc unverletzt geblieben. »Vermutlich werden wir auch diesen Sturm überstehen müssen.«


    »Geh jetzt zu Bett, Sophia. Ich werde über dich wachen.«


    »Ich weiß.«
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    Am nächsten Tag fährt Keith mich gleich morgens zum Cottage. Später– ich sitze gerade im Garten und lerne ein paar neue Textstellen– kommt Jen mit einem Stapel Zeitungen unter dem Arm den Weg entlanggelaufen.


    »Wusstest du davon, Sophia?«


    Ich sehe von meinem Skript auf. Es ist eiskalt, trotz des warmen Mantels, den Marc mir geschenkt hat, und der dicken Wollhandschuhe.


    Auf der Titelseite der Zeitung prangt ein körniges Schwarz-Weiß-Foto von Marc und Cecile.


    »Gewissermaßen. Die Paparazzi haben Marc und Cecile gestern Abend auf dem Campus fotografiert. Sie hat sich aufs Gelände geschlichen, und Marc und seine Sicherheitsleute haben sie nach draußen begleitet.«


    »Aber diese Artikel…« Sie breitet den Stapel vor mir aus.


    Ich überfliege die Schlagzeilen. »O Gott.«


    Blackwells Kind der Liebe


    Neue Geliebte von Blackwell? Studentin Nummer 2?


    Die Abenteuer des Hollywood-Frauenhelden


    »Darf ich mal sehen?« Ich ziehe die Zeitungen heran, streife die Handschuhe ab und blättere sie durch.


    In den Artikeln geht es ausnahmslos um Marc und darum, dass er der Vater von Ceciles ungeborenem Kind sein soll.


    Und überall wird Cecile zitiert. Allem Anschein nach ist sie mit ihrer Story bei sämtlichen Londoner Zeitungen hausieren gegangen.


    »Sie ist komplett verrückt geworden. Ich meine, sie hat die Journalisten auch schon vorher angelogen, aber das hier ist ein anderes Kaliber. Diese Artikel sind allesamt frei erfunden. Reine Märchen.«


    »Ich wünschte, jemand hätte mich informiert. Wie soll ich schlechte Presse verhindern, wenn mir keiner sagt, dass solche Fotos in den Zeitungen erscheinen werden?«, stöhnt Jen.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm werden würde.«


    »Die Blätter sind sehr schlau vorgegangen. Es ist grundsätzlich nur von ›vermeintlich‹ und ›angeblich‹ die Rede, was es uns unmöglich macht, sie juristisch zu belangen. Aber ich werde für die Veröffentlichung einer Gegenstory sorgen, in der steht, dass Cecile sich geweigert hat, einen Vaterschaftstest vornehmen zu lassen.«


    »Hat sie das?«


    »Noch nicht, aber das wird sie, wenn Marcs Anwälte sie dazu auffordern. Ich habe eine Menge Arbeit vor mir.«


    »Aber noch arbeitest du doch gar nicht für Marc, sondern bist als Babysitter abgestellt. Jen, das ist nicht dein Problem.«


    »Natürlich ist es das. Du bist meine Freundin. Daher steht dein Freund ganz oben auf meiner Prioritätenliste. Ich werde nicht zulassen, dass jemand seinen Ruf schädigt. Sammy schläft, also habe ich den Nachmittag über Zeit, Schadensbegrenzung zu betreiben.«


    »Hat Dad die schon gesehen?«, frage ich mit einem Nicken auf die Zeitungen.


    »Die hier nicht, aber irgendwann wird er an einem Kiosk vorbeikommen. Wir sollten mit ihm reden, damit du ihm erzählen kannst, was passiert ist, bevor er auf falsche Ideen kommt.«


    »Okay.« Ich stehe auf und schnappe mir die Zeitungen. »Dann lass uns reingehen.«


    Dad steht in der Diele und schnallt sich seine Geldbörse für die Arbeit um.


    »Gehst du schon?«, frage ich. Es freut mich, dass er seinen alten Tagesrhythmus wieder aufnimmt; es passt nicht zu ihm, den ganzen Tag im Haus herumzusitzen.


    »Ich versuche, bis zum Wochenende so viele Stunden wie möglich hereinzuarbeiten.«


    »Wieso das?«


    Plötzlich legt Dad ungewöhnlich großes Interesse an seiner Geldbörse an den Tag. »Ach, ich hatte nur gehofft, ich könnte am Samstagabend Denise ausführen.«


    »Denise? Unsere Denise vom Ivy College?«


    Dad hüstelt und weicht meinem Blick aus. »Ja. Es ist keine große Sache, nur zwei Freunde, die zusammen essen gehen.«


    »Ihr beide geht essen?«, hake ich nach. »Ein Rendezvous?«


    »Als Rendezvous würde ich es nicht unbedingt bezeichnen.« Dads Wangen röten sich. »Ich habe Denise kürzlich von diesem 50er-Jahre-Restaurant in Soho erzählt, und wir dachten… wir könnten es mal ausprobieren.«


    »Das ist ja wunderbar, Dad.«


    »Es ist nur ein Abendessen, mehr nicht.«


    »Denise ist eine wunderbare Frau«, wirft Jen ein. »Und noch dazu eine sehr attraktive, findest du nicht auch, Sophia?«


    »Ja, genau. Eine sehr attraktive Frau.«


    Dad kratzt sich am Kopf. »Ich weiß nur, dass sie eine sehr warmherzige und freundliche Frau ist. Und dass ich gern Zeit mit ihr verbringe.«


    »Wie auch immer, macht euch einen schönen Abend. Den hast du dir verdient.«


    »Bis später, Mädels.«


    »Moment noch, Dad. Kann ich kurz etwas mit dir besprechen? In den Zeitungen steht heute eine Story über Marc. Und bevor du es von jemand anderem erfährst, wollte ich dir sagen, dass alles kompletter Unsinn ist. Reine Erfindung.«


    »Was für eine Story?«


    Ich sehe Jen an, die meinen Blick erwidert.


    »Du kannst sie dir ebenso gut selbst ansehen.« Ich drücke ihm eine der Zeitungen in die Hand.


    Dad faltet sie auseinander und überfliegt die Seite. Er war nie ein besonders schneller Leser, deshalb dauert es einige Momente, bis sich seine Augen weiten und er den Kopf schüttelt.


    »Es tut mir so leid, Schatz.«


    »Ist schon okay, ehrlich. Diese Schmierereien machen mir nichts aus. Ich weiß, dass alles nur Lügen sind. Ich wollte nur sichergehen, dass du die Wahrheit kennst, bevor du sie an irgendeinem Zeitungskiosk entdeckst.«


    Dad runzelt die Stirn. »Soph, mein Schatz. Bist du sicher, dass wirklich alles gelogen ist? Immerhin hast du Marc eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Und auf dem Foto hier steht er direkt neben diesem Mädchen.«


    »Diese Aufnahme wurde gestern Abend vor dem Ivy College gemacht. Das weiß ich, weil ich dort war. Cecile hat sich Zugang zum Gelände verschafft und ein Schweineherz an meine Fensterscheibe geworfen. Und Marc ist runtergegangen und hat sie gemeinsam mit seinen Wachleuten hinausbegleitet. Dabei wurde das Foto gemacht. Hier, man kann sie im Hintergrund erkennen.« Ich deute auf zwei Männer in schwarzen Uniformen.


    »Sie hat ein Schweineherz an dein Fenster geworfen?« Jens Augen weiten sich.


    »Ja, ich weiß. Wie gesagt, sie ist komplett ausgeflippt.«


    »Also war diese Cecile heute Nacht auf dem Campus?«, hakt Dad nach.


    Ich nicke.


    »Und Marc war auch dort?«, fügt er ganz langsam hinzu.


    »Ja.«


    »Und du auch?«


    »Ja.« Mein Magen verkrampft sich, als mir dämmert, was er denkt.
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    Ihr beide sollt euch doch nicht sehen«, sagt Dad. »So lautet unsere Vereinbarung.«


    »Das tun wir auch nicht. Aber… gestern Abend kam es zu einem Zwischenfall, deshalb ist Marc vorbeigekommen, um sich zu überzeugen, dass es mir gut geht. Er wollte gerade wieder gehen, als Cecile auftauchte. Ich habe ihn nicht einmal gesehen.«


    Dad presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


    »Ganz ehrlich, Dad. Wir halten uns an die Vereinbarung, schon all die Wochen. Und das gestern Abend war gewissermaßen ein erweitertes Telefongespräch. Wie gesagt, ich konnte ihn nicht sehen.«


    »Wenn das so ist, liegt die Lösung doch auf der Hand. Keine wöchentlichen Telefongespräche mehr, ganz einfach.«


    »Aber Dad…«


    »Willst du dich an die Vereinbarung halten oder nicht?«


    »Wenn es bedeutet, dass du uns deinen Segen gibst, ja.«


    »Dann gibt es ab sofort keine Telefongespräche mehr. Ihr habt ohnehin nur noch ein paar Wochen, bis ihr euch wieder sehen dürft. Das sollte wohl zu schaffen sein.«


    Mir wird ganz flau im Magen.


    »Bitte, Dad, ich muss ihn dringend sprechen. Wegen Annabel. Sie braucht unsere Hilfe, Dad.« Ich lege ihm die Hand auf den Arm. »Kann ich ihn wenigstens heute noch anrufen und ihm sagen, was passiert ist?«


    Dad runzelt die Stirn. »Du kannst ihm mailen. Und ihn über unser neues Arrangement informieren. Aber nur heute, danach ist Schluss. Kein Kontakt mehr, bis die drei Monate vorbei sind.« Und damit stürmt er zur Tür hinaus.


    »Das schaffst du schon«, meint Jen. »Du bist härter im Nehmen, als du glaubst.«


    »Das denkst du.«


    »Das weiß ich. Du hast doch schon mehr als zwei Monate überstanden, und immerhin darfst du heute mit ihm mailen. Das ist besser als gar nichts, oder?«


    Ich nicke. Jen hat recht– das ist zumindest ein Lichtschimmer am Ende des Tunnels. »Ja. Das ist besser als gar nichts.«


    Von: SophiaR


    An: MarcBlackwell


    Lieber Marc,


    ich weiß nicht, wie ich anfangen soll, aber ich tue es einfach.


    Ich liebe dich.


    Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Im Moment ist alles nur schrecklich. Von dir getrennt zu sein, deine Stimme nicht hören zu können… allein, an dich zu denken.


    Ich habe leider schlechte Nachrichten. Dad hat die Zeitungen gelesen und herausgefunden, dass du heute Nacht auf dem Campus warst. Und jetzt sollen wir auch nicht länger telefonieren. Wir dürfen nur noch mailen, und das auch nur heute. Danach verlangt er für den letzten Monat komplette Funkstille.


    Ich habe eine Bitte an dich. Es geht um Annabel. Ich habe mir die Formulare angesehen und mich informiert, was sie tun muss, um das Sorgerecht für ihren Sohn zurückzubekommen. Sie braucht einen festen Wohnsitz, und ich habe mir überlegt, ob sie nicht irgendwo in unserer Nähe unterkommen könnte. Kannst du ihr ein Apartment besorgen? Ich möchte ihr so gern helfen, ihren Sohn wiederzubekommen.


    Ich sitze gerade im Garten und trage den Mantel, den du mir geschenkt hast.


    Leo sagt…


    Ich halte inne. Meine eisigen Finger schweben über der Tastatur meines iPad. Nein. Lieber nichts über Leo. Löschen.


    Es gibt Menschen, die Distanz für heilsam halten. Ich fürchte eher, ich könnte in den nächsten Wochen vor Sehnsucht nach dir sterben. Unsere wöchentlichen Telefonate haben mir geholfen durchzuhalten, und jetzt, da wir auch sie nicht mehr haben, fühle ich mich endgültig allein und verloren. Bitte schreib schnell zurück.


    Ich liebe dich,


    Sophia


    Meine Daumen schmerzen, weil ich so fieberhaft getippt habe. Es ist eisig hier draußen, aber mittlerweile kann ich nachvollziehen, weshalb Marc die Kälte so schätzt: Sie hilft mir, etwas zu fühlen, weil ich ansonsten wie betäubt bin.


    Ich sitze da und starre auf mein Handy. Nach zwanzig Minuten stelle ich fest, dass die Mail noch im Postausgang hängt, weil mein Empfang so schlecht ist.


    Ich gehe ins Haus, doch auch hier ist es keinen Deut besser. Jen spielt mit Sammy im Wohnzimmer und sieht auf, als ich hereinkomme.


    »Hast du ihm eine Mail geschrieben?«


    »Ja, aber ich habe keinen Empfang. Ich fahre zum College. Der Empfang hier draußen ist einfach lausig.«


    »Und wie willst du hinkommen? Keith hat doch heute frei, oder?«


    »Mit dem Bus und dem Zug, so wie früher.«
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    Als ich durch unser Dorf gehe, habe ich plötzlich doch wieder Empfang, und die Mail wird abgeschickt.


    Gespannt warte ich auf Marcs Antwort, die nach nicht einmal fünf Minuten eingeht.


    Sophia,


    lass mich mit deinem Vater reden und ihm die Situation erklären. Und mich bei ihm entschuldigen.


    Was Annabel angeht, versuche ich sie seit Jahren zu überreden, nach Richmond zu ziehen. Ich würde ihr jede Wohnung kaufen, die sie haben will, aber das Problem ist, dass sie aus irgendeinem Grund immer noch an Daniels Vater und ihren einstigen Freunden hängt.


    Ich liebe dich auch.


    Marc


    Eilig tippe ich eine Antwort und stolpere dabei um ein Haar über einen losen Pflasterstein auf der Straße.


    Nein, tu’s nicht! Ich kenne Dad besser als du. Er ist wütend, weil wir uns gestern getroffen haben, und wird seine Meinung nicht ändern. Wir müssen uns damit abfinden.


    Und ich glaube nicht, dass Annabel sich ihr altes Leben zurückwünscht. Sie ist nur ein bisschen deprimiert, weil sie auf die Hilfe anderer Leute angewiesen ist. Sie will unbedingt ihr eigener Herr sein. Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihr eine Wohnung zu beschaffen, ohne dass sie das Gefühl hat, Almosen anzunehmen.


    Sekunden später kommt Marcs Antwort.


    @ Dein Vater: Es ist mir noch nie leichtgefallen, Dinge hinzunehmen. Aber für dich nehme ich alles in Kauf. Wenn es so sein soll, werden wir es irgendwie überstehen.


    @ Annabel: Sag ihr, dass sie sich etwas Passendes suchen soll, und ich kaufe es ihr. Und wenn sie erst wieder auf die Beine gekommen ist, kann sie mir jeden Monat einen Betrag überweisen, bis das Apartment abbezahlt ist. Auf diese Weise ist es kein Almosen, sondern ein Darlehen.


    Du erstaunst mich immer wieder. Ich engagiere Jen und Rodney, damit sie dir helfen, und du stürzt dich geradewegs ins nächste Projekt. Übernimm dich bitte nicht.


    Ich wache über dich. Damit du in Sicherheit bist.


    Ich liebe dich,


    Marc


    Die ganze Bus- und Zugfahrt über fliegen die Nachrichten hin und her. Wir schreiben uns, wie sehr wir uns lieben und vermissen, über die Hochzeit– und darüber, wohin es in die Flitterwochen gehen soll.


    Die Vorstellung, bald zu heiraten und in die Flitterwochen zu fliegen, macht mich ziemlich scharf, und ich kann nur hoffen, dass die anderen Fahrgäste nicht mitbekommen, wie sich meine Wangen und mein Hals röten. Als ich Marc maile, dass ich auf dem Weg zum Ivy College bin, kommt die Antwort umgehend.


    Nicht allein. Ich schicke dir einen Fahrer. Keith hat heute frei, aber ich habe einen Ersatzfahrer.


    Ich schreibe zurück.


    Zu spät. Ich bin schon am Bahnhof Liverpool Street und muss jetzt einsteigen, deshalb habe ich gleich keinen Empfang mehr. Keine Angst, es sind immer Leute um mich herum.


    Bevor ich in die Central Line steige, kommt die Antwort.


    Habe ich dir je gesagt, wie sehr ich deinen Hang zur Unabhängigkeit gleichzeitig liebe und hasse? Er macht es schwer, deine Sicherheit zu gewährleisten. Ich schicke dir jemanden, der auf dich aufpasst. Keine Widerrede.


    Lächelnd lese ich die Mail. Als ich an der Station Oxford Street aussteige, ist bereits die nächste eingegangen.


    Sophia, wo bist du jetzt?


    Ich gehe gerade zu Fuß zum College. Keine Sorge, in zwanzig Minuten bin ich dort.


    Das solltest du auch gefälligst tun, sonst muss ich kommen und persönlich dafür sorgen. Da wir wenigstens noch den heutigen Tag haben, um zu mailen, habe ich dir etwas auf dein Zimmer legen lassen. Du magst doch Überraschungen.


    Ich lächle und bin so gedankenverloren, dass ich um ein Haar über eine rote Ampel gegangen wäre. In letzter Sekunde bleibe ich stehen und warte, bis das grüne Männchen erscheint. Dann schreibe ich zurück.


    Kommt auf die Überraschung an, Mr Blackwell, aber bisher waren die Ihren ausnahmslos recht nett.


    Melde dich, sobald du in deinem Zimmer bist.


    Gespannt schiebe ich mein Handy in die Tasche und marschiere durch die Londoner Straßen.

  


  
    


    ❧ 61


    Als ich mein Zimmer betrete, fällt mein Blick als Erstes auf eine große schwarze Schachtel mit rosa Satinband auf meinem Bett. Das Fenster wurde inzwischen gesäubert, und auf dem Nachttisch steht ein frischer Strauß weiße Rosen– genau dieselben wie in dem schicken Hotel, in dem Marc und ich übernachtet haben.


    Ich setze mich aufs Bett und schreibe Marc, dass ich gut angekommen bin, dann ziehe ich die Schachtel heran, löse das Band und hebe vorsichtig den Deckel ab.


    Es ist eine dieser Schachteln aus teurem Karton, die beim Aufmachen leise quietschen.


    Beim Anblick des Inhalts beschleunigt sich mein Herzschlag.


    Inmitten von üppigem rosa Satin liegen eine Kette und ein Höschen mit einer Art Plastikeinsatz im Schritt.


    Was ist das?


    Ich hebe beides heraus und halte es ins Licht, während mir allmählich dämmert, was Marc im Sinn hat.


    In diesem Moment piepst mein Telefon. Eilig ziehe ich es heraus.


    Zieh dich aus. Vollständig. Zieh das Höschen über, setz dich aufs Bett und warte auf weitere Anweisungen.


    Ich betrachte das Höschen. Wozu um alles in der Welt soll dieses Plastikding gut sein? Aber vermutlich werde ich es bald erfahren.


    Ich schlüpfe aus meinen Sachen und ziehe das Höschen an. Als ich zum Bett gehe, merke ich, dass sich das harte Plastik zwischen meinen Beinen recht angenehm anfühlt.


    Marc schickt mir eine weitere Nachricht.


    Und jetzt leg dir die Kette um die Knöchel. Ich will schließlich nicht, dass du abhaust.


    Beim Anblick der Kette auf dem glatten Satin macht sich ein lustvolles Brennen zwischen meinen Beinen bemerkbar. Ich strecke die Hand danach aus, zögere jedoch. Kann ich das wirklich tun? Ohne dass Marc hier ist? Die Hitze zwischen meinen Schenkeln sagt mir, dass ich es kann.


    Ich nehme die Kette aus der Schachtel, lege sie um meine Knöchel und höre, wie die Verschlüsse einrasten. Das Metall ist kalt auf meiner nackten Haut. Mein Handy piepst.


    Nimm den Satin aus der Schachtel. Darunter liegt noch etwas anderes.

  


  
    


    ❧ 62


    Ich schiebe den rosa Satin beiseite, unter dem mehrere lange Ketten und ein kleiner schwarzer Holzstab auf einem schwarzen Samtbett zum Vorschein kommen.


    Ich nehme die Sachen heraus und inspiziere sie. Eine der Ketten ist mit hübschen silberfarbenen Efeublättern an jedem Ende verziert, doch als ich feststelle, dass es sich um Klammern handelt, muss ich schlucken.


    In der Mitte der anderen Kette befindet sich ein rundes Stück schwarzes Holz und Verschlüsse an den Enden.


    Wieder piepst mein Telefon.


    Ich will, dass du dir die Efeublätter an die Brustwarzen klammerst, dann steck dir das Holzstück in den Mund, beiße fest darauf und mach den Verschluss im Nacken zu.


    Du weißt, wie man eine Frau verwöhnt.


    Keine Widerworte!


    Meine Hände zittern ein wenig, als ich die Efeuklammern an meinen Brustwarzen befestige. Im ersten Moment brennt es, doch nach ein paar Sekunden lässt der Schmerz nach. Vorsichtig lege ich die zweite Klammer an.


    Au. Au. Au. Au.


    Es tut weh. Tränen schießen mir in die Augen. Ich nehme das Holzstück, klemme es mir zwischen die Zähne und schiebe die Verschlüsse am Hinterkopf ineinander. Auf das Holz zu beißen lenkt mich kurzfristig vom Brennen in meinen Brüsten ab, aber nicht lange.


    Die nächste Nachricht geht ein.


    Sieh dich im Spiegel an, dann setz dich wieder hin und warte.


    Vorsichtig stehe ich auf und tripple mit winzigen Schritten zum Spiegel, was wegen der Kette um meine Knöchel nicht ganz einfach ist. Außerdem versuche ich, so wenig Bewegung in meinen Brüsten zu verursachen wie möglich, was sich jedoch logischerweise nicht vermeiden lässt– mit dem Resultat, dass sie fürchterlich brennen.


    Schließlich stehe ich vor dem Kleiderschrank, öffne die Tür und betrachte mich im Ganzkörperspiegel. Bei meinem Anblick durchläuft mich ein lustvoller Schauder. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich sexy aussehe, so gefesselt und geknebelt.


    Ich kehre zum Bett zurück, wobei ich die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen deutlich spüre.


    In diesem Moment kommt Marcs nächste Mail.


    Ich beuge mich über dich. Meine Zunge berührt dich überall, aber so behutsam, dass es unerträglich für dich ist. Du wirst darum betteln, dass ich fester zudrücke, aber das werde ich nicht tun. Du wirst dich NICHT selbst berühren. Falls doch, wirst du bestraft werden.


    In diesem Augenblick spüre ich ein Vibrieren zwischen meinen Beinen, das mich vor Schreck zusammenfahren lässt. Das harte Plastikteil bewegt sich. Nach einem Moment dämmert mir, dass Marc es offenbar mit einer Fernbedienung steuert.


    Ich stöhne, als die Vibrationen an meinem Körper entlangwandern, nach oben, nach unten, kreisförmig. Mit jeder Sekunde werde ich schärfer. Aber Marc hatte recht– es ist viel zu sanft und behutsam. Ich will mehr, wie er angekündigt hat. Härter. Fester.


    Mein Telefon piepst.


    Ich will, dass du die Klammern ganz fest zudrückst.


    Oje, kann ich mir diesen Schmerz zufügen? Ich lege die Hände um meine Brüste und lasse sie einen Moment ganz still liegen, während ich all meinen Mut zusammennehme. Die Klammern tun ziemlich weh, deshalb fürchte ich, dass ich die Grenze zwischen Lust und Schmerz sehr rasch überschreiten werde, wenn ich auch noch zudrücke.


    Okay, Sophia, tu’s einfach. Marc will damit deine Grenzen ausloten, wie immer.


    Ich drücke ganz vorsichtig zu und spüre, wie mich ein heißer Schmerz durchzuckt.


    Au!


    Aber wider Erwarten fühlt es sich gut an, als er abebbt und lediglich das sanfte Vibrieren zwischen meinen Beinen zurückbleibt. »O Marc, ich halte das nicht aus. Bitte. Mehr. Ich brauche mehr.«


    Ich habe Mühe, mich zu konzentrieren, als die nächste Nachricht eingeht.


    Bettelst du schon um mehr? Ich hoffe es. Ich hatte nämlich meinen Spaß bereits, indem ich dich ein bisschen quälen durfte, und jetzt werde ich dafür sorgen, dass du kommst.


    Unvermittelt werden die Vibrationen in meinem Höschen stärker, so heftig, dass ich mich auf dem Bett hin und her werfe, stöhne, schreie und ächze.


    »O Gott, o Gott, ja, ja, ja!«


    Leg dich bäuchlings aufs Bett und presse deine Brüste auf die Matratze, bis sie brennen. Und ich erlaube dir jetzt, dich zu berühren.


    Stöhnend rolle ich auf den Bauch und spüre, wie sich die Klammern in mein Fleisch bohren und ein köstliches Brennen heraufbeschwören, so lustvoll, dass ich wild hin und her rutsche, um es noch stärker spüren zu können.


    Ich schiebe die Hand zwischen meine Beine, um das Vibrieren des Plastikteils noch weiter zu verstärken. Eine lodernde Hitze rauscht durch meinen Körper, bis die Lust mich zu übermannen droht. Ich kann mich nicht länger beherrschen.


    »O Gott«, stöhne ich und presse meine Brüste noch fester in die Matratze, um das Brennen zu verstärken. »O Gott, ich komme, ich komme!«


    Und dann komme ich. Mit ungeahnter Wucht. Ein heftiges Prickeln zuckt durch meine Brüste und Nippel, während ich mich in Wellen der Lust und der Befriedigung aale.


    Einen Moment lang bleibe ich reglos auf dem Bett liegen und genieße die Köstlichkeit meiner Empfindungen. Dann ertönt ein neuerliches Piepsen. Ich drehe mich um und greife nach meinem Handy.


    Ich wünschte, ich könnte jetzt bei dir sein.


    Ich habe Mühe, die Worte zu erkennen, meine Finger zum Gehorsam zu zwingen. Schließlich gelingt es mir, eine Antwort zu tippen.


    Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir das wünsche.

  


  
    


    ❧ 63


    Marc und ich mailen noch bis Mitternacht hin und her. Einige Mails bringen mich zum Lachen, andere beschwören eine beinahe unerträgliche Sehnsucht in mir herauf.


    Um Mitternacht ist uns beiden klar, dass wir Abschied nehmen müssen. Keine Nachrichten. Keine Anrufe. Nichts. Ein Glück, dass wir nur noch ein paar Wochen überstehen müssen. Dann können wir für immer zusammen sein.


    Der Tag danach zieht sich endlos dahin. Stunden vergehen. Und aus Stunden werden– endlich– Tage.


    Der Schmerz in meinem Herzen verliert allmählich an Schärfe, trotzdem schlafe ich schlecht und esse kaum.


    Tag für Tag fahre ich zur Vorstellung, danach kehre ich ins Cottage zurück, verschlafe den gesamten Vormittag und verbringe die Nachmittage mit Jen und Sammy.


    Und die ganze Zeit treibt mich nur ein Gedanke an: Marc, Marc, Marc. Eigentlich sollte ich mit jedem Tag, der vergeht, glücklicher sein, doch je näher das Ende unserer Trennung rückt, umso langsamer scheint die Zeit zu vergehen. Es ist, als hätte jemand die Tage an meine Füße gekettet und zwinge mich, sie wie Fesseln mit mir herumzuschleppen.


    Jen versucht alles Mögliche, um mich aufzumuntern. Sie fährt mit Sammy und mir zu irgendwelchen Bauernhöfen in der Umgebung, wo er die Tiere streicheln darf, oder zu einem Biomarkt, wo wir frische Zutaten für eine Pastasauce kaufen. Trotzdem kann ich nur an Marc denken.


    Lediglich die Stunden mit Ebony verjagen die tiefe Dunkelheit in meinem Herzen.


    Sie ist eine wahre Schönheit, und je häufiger ich sie besuche, umso mehr scheint sie sich zu freuen, mich zu sehen. Ich rede mit ihr über alles Mögliche– wie sehr Marc mir fehlt und was im Dorf gerade so passiert. Ebony lässt mich schwatzen, nickt ab und zu und stupst mit ihrer weichen Nase meine Hand an.


    Manchmal reite ich sie, manchmal mache ich nur einen Spaziergang mit ihr und genieße ihre Wärme, die Stille des Augenblicks.


    Meine Besuche bei Annabel heitern mich ebenfalls auf. Inzwischen kommt sie ihrem Ziel schrittweise näher, und zuzusehen, wie sie immer stabiler und glücklicher wird, macht auch mich glücklich.


    Ich besuche sie, wann immer ich kann– zweimal pro Woche, manchmal auch häufiger.


    Eines Morgens packe ich frisch gebackenes Brot und hausgemachte Suppe in einen Korb und will mich gerade auf den Weg machen, als jemand aus der Klinik in West London anruft.


    Draußen schüttet es, und aus irgendeinem Grund lässt mich das schlechte Wetter ahnen, dass der Anruf nichts Gutes verheißt.


    »Sophia Rose?«, fragt eine Frauenstimme, als ich mich melde.


    »Ja. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich rufe aus der Tower Clinic an. Soweit ich informiert bin, wollten Sie heute Miss Blackwell besuchen.«


    »Ja. Ich wollte gerade aufbrechen.« Ich sehe aus dem Fenster, wo der Regen auf das schwarze Dach der Limousine prasselt und an den getönten Scheiben hinunterläuft. »Ist alles in Ordnung?«


    Stille.


    »Miss Blackwell hat vor mehreren Stunden die Klinik verlassen. Ich dachte, ich sollte Ihnen Bescheid sagen, damit Sie nicht umsonst herkommen.«


    »Sie hat die Klinik verlassen? Aber… warum?«


    »Sie hat heute Morgen schlechte Nachrichten bekommen. Es ging wohl um das Sorgerecht ihres Sohnes. Und dann ist sie einfach verschwunden.« Wieder schweigt die Frau für einen Moment. »Manchmal ist die Sucht leider stärker. Etwa die Hälfte unserer Patienten brechen die Therapie ab und kehren in ihr altes Leben zurück.«


    Ich schüttle den Kopf. »Aber sie hat sich doch so wacker geschlagen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie alles hinschmeißt. Auch nicht, weil etwas nicht so läuft, wie sie es sich vorstellt. Und Sie sind ganz sicher, dass sie nicht mehr da ist?«


    »Wir haben in ihrem Zimmer nachgesehen. Und auch im Speisesaal und im Ruheraum.«


    Ich nehme meine Tasche. »Hat jemand das Gelände abgesucht?«


    »Ich bezweifle, dass sie bei diesem Wetter draußen herumläuft.«


    Der Regen platscht gegen die Fensterscheiben. Mir ist bewusst, dass Annabel schon mehrfach rückfällig geworden ist, und vielleicht ist es naiv von mir, aber ich glaube nicht, dass sie aufgeben würde. Mein Bauch sagt mir, dass sie noch in der Klinik ist. Irgendwo. Allein und todunglücklich.


    »Ich komme trotzdem vorbei«, sage ich zu der Frau, ziehe meinen Mantel an und gehe zur Tür.


    »Fährst du zu Annabel, Soph?«, ruft Jen aus dem Esszimmer.


    »Ja. Wir sehen uns später.«


    »Willst du denn nicht frühstücken? Rodney macht Pfannkuchen.«


    »Nein«, rufe ich und laufe in den Sturm hinaus. »Ich esse im Krankenhaus eine Kleinigkeit. Bis später.«

  


  
    


    ❧ 64


    Als Erstes sehe ich in Annabels Zimmer nach, nur für alle Fälle, aber sie ist nicht da, also laufe ich nach draußen und suche das Gelände nach ihr ab.


    Da es immer noch wie aus Eimern gießt, bin ich innerhalb von Minuten nass bis auf die Haut, doch das ist mir egal. Ich muss Annabel finden.


    Nachdem ich einmal das gesamte Gebäude umrundet habe, laufe ich in westlicher Richtung durch den Park. Das Gelände ist riesig und so dicht bewachsen, dass ich nur wenige Meter weit sehen kann.


    Schließlich erreiche ich einen grauen Felsbrocken unter einer Tanne, der dank der dichten Äste halbwegs trocken geblieben ist. Ich kauere mich darauf und merke erst jetzt, dass mir vor Hunger fast schwindlig ist.


    Ich lausche meinen raschen Atemzügen.


    Nach einer Weile, als sich meine Ohren an das stete Rauschen des Regens gewöhnt haben, vernehme ich ein anderes Geräusch. Ein verzweifeltes, ersticktes Schluchzen.


    Das ist Annabel, ganz sicher.


    Ich springe auf und renne über die matschigen Wege in die Richtung, aus der das Schluchzen dringt. Immer wieder muss ich stehen bleiben und lauschen.


    Fünf Minuten später habe ich sie gefunden. Sie kauert unter einer großen Eiche und ist völlig durchnässt.


    Ich gehe neben ihr in die Hocke und lege die Hand auf ihre bebenden Schultern.


    »Annabel, ich bin’s, Sophia.«


    Das Weinen wird etwas leiser, und sie hebt den Kopf. »Sophia. Wie hast du mich gefunden?«


    »Ich habe dich überall gesucht.«


    »Du bist ja ganz nass. Bitte, geh ins Haus und lass mich hier draußen sitzen. Ich bin doch sowieso zu nichts nütze.«


    »Ohne dich gehe ich nirgendwohin. Möchtest du mir vielleicht erzählen, was passiert ist?«


    Wieder bricht sie in Tränen aus, so sehr, dass ihr gesamter Körper minutenlang von heftigen Schluchzern geschüttelt wird. Ich lasse sie weinen.


    »Was ist passiert?«, frage ich schließlich mit sanfter Stimme.


    »Ich bekomme Daniel nicht zurück«, presst sie hervor. »Selbst wenn ich ein Zuhause habe und Unterstützung bekomme. Sie sagen, dass er adoptiert wird. Und dass er einen neuen Nachnamen bekommt. Und ich darf seinen neuen Namen noch nicht einmal erfahren.« Wieder kommen die Tränen. Sie schlingt die Arme um die Knie und weint abermals haltlos.


    »Wer sagt das?«


    »Heute Morgen hat mich eine Sozialarbeiterin angerufen.«


    »Und ist die Adoption bereits vollzogen?«


    »Nein, noch nicht, aber bald.«


    Ich stehe auf und ziehe sie auf die Füße. »Zur Adoption freigegeben werden ist nicht dasselbe wie bereits adoptiert worden sein. Wenn du weinend hier draußen sitzt, ist keinem geholfen. Wir gehen jetzt zurück ins Haus und sehen, was wir in Erfahrung bringen.«


    »Aber es hat doch sowieso keinen Zweck.« Annabel hat Mühe, im Matsch Halt zu finden.


    »Annabel, du bist seine Mutter. Du darfst nicht aufgeben, sondern musst weiter hoffen. Aufgeben ist keine Lösung, niemals. Daniel braucht dich. Du musst stark sein. Komm, lass uns reingehen.«

  


  
    


    ❧ 65


    Ich bringe Annabel in ihr Zimmer und sorge dafür, dass sie sich trockene Sachen anzieht, während ich meinen pitschnassen Mantel über dem Heizkörper aufhänge. Meine Jeans sind ebenfalls tropfnass und kleben mir an den Beinen.


    »Du musst dir auch etwas Trockenes anziehen«, sagt Annabel, als ich ihr in ihren Morgenmantel helfe, und reicht mir einen grünen Krankenhausschlafanzug mit Tunnelzug.


    Beim Umziehen fällt mir auf, dass ich ein bisschen erhitzt und zittrig bin. O nein, ich darf jetzt auf keinen Fall krank werden. Ich habe doch heute Abend Vorstellung. Und morgen auch. Und übermorgen. Es sind noch knapp zwei Wochen bis zum Ende der Show.


    »Hast du die Nummer der Sozialarbeiterin, mit der du heute Morgen gesprochen hast?«, frage ich und versuche, das beginnende Hämmern in meinem Kopf zu ignorieren.


    »Ja.« Annabel zieht einen Klinik-Notizblock heran, auf dem ein Name und eine Telefonnummer notiert sind. »Sie heißt Mandy Reynolds und hat gesagt, ich soll mich bei ihr melden, sobald ich einen festen Wohnsitz habe. Vielleicht könnten wir dann eine Besuchsregelung vereinbaren, sofern die neuen Eltern einverstanden sind.«


    »Soll ich sie anrufen? Aber du wirst trotzdem noch einmal mit ihr reden müssen, damit sie weiß, dass du mir die Erlaubnis erteilt hast, mich um deine Angelegenheiten zu kümmern.«


    »Natürlich.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Daniel so einfach zur Adoption freigegeben werden kann, solange du immer noch bereit bist, das Sorgerecht zu übernehmen. Es sei denn, die Bestimmungen haben sich seit der Zeit geändert, als mein Dad damals die Entscheidung über mich treffen musste. Aber selbst wenn, wird es sicherlich nicht von heute auf morgen passieren, und du hast immer noch die Möglichkeit, vor Gericht zu gehen und Widerspruch einzulegen.«


    »Glaubst du?«


    »Ja.« Ich wähle die Nummer.


    »Mandy Reynolds«, meldet sich eine nasale Stimme.


    Ich räuspere mich. »Oh, hallo, guten Morgen. Hier spricht Sophia Rose. Ich bin eine enge Freundin von Annabel Blackwell. Sie sitzt gerade neben mir und hat mir die Erlaubnis gegeben, mich um ihre Angelegenheiten zu kümmern– möchten Sie, dass sie es Ihnen bestätigt?«


    »Wenn sie neben Ihnen sitzt, ist es in Ordnung.«


    Hm. Eigentlich sollte sie doch überprüfen, ob es stimmt, was ich sage, schließlich könnte ich irgendwer sein.


    »Sie rufen wegen Daniel an, vermute ich.«


    »Ja. Annabel macht sich große Sorgen, dass Sie ihn demnächst zur Adoption freigeben.«


    »In Anbetracht von Miss Blackwells derzeitiger Lebenssituation ist das der nächste logische Schritt, ja.«


    »Aber sie bekommt doch jetzt Unterstützung«, erkläre ich. »Ihr Bruder und ich werden uns sowohl um sie als auch um Daniel kümmern.«


    »Ah, ihr Bruder. Der berühmte Marc Blackwell. Ja, ich habe alles über ihn gelesen. Hört sich so an, als hätte er selbst ein Problem mit einem Kind. Das würde ich kaum als günstigen Einfluss bezeichnen.«


    »Wie können Sie sich anhand eines Zeitungsartikels ein Urteil erlauben? Die Reporter erfinden doch ständig irgendwelche Schauermärchen. Jedenfalls kann Daniel nicht ohne Weiteres zur Adoption freigegeben werden, soweit ich informiert bin. Dafür müsste Annabel erst offiziell auf das Sorgerecht verzichten, oder es muss ihr von Amts wegen entzogen worden sein. Was ebenfalls nicht der Fall ist, soweit ich weiß.«


    »Aber sie hat ihn unserer Obhut übergeben…«


    »Das ist nicht dasselbe wie ein endgültiger Verzicht auf das Sorgerecht, sondern nur eine vorübergehende Maßnahme.«


    »Ich wusste nicht… soweit ich informiert bin, hat Miss Blackwell tatsächlich auf das Sorgerecht verzichtet.« Ich höre Papierrascheln.


    »Hat sie ein P12-Formular unterschrieben?« Ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass Annabel nicht versehentlich das Formular für den Sorgerechtsverzicht unterzeichnet hat.


    »Hm«, macht Mandy. »Das Formular sehe ich hier nirgendwo, aber…« Stille, dann weiteres Rascheln. »Soweit ich weiß… mir wurde gesagt… bitte bleiben Sie einen Moment dran.« Der Hörer wird beiseitegelegt.


    Wieder dringt Rascheln durch die Leitung, dann ist Mandy wieder am Apparat. »Ich muss mich entschuldigen. Hier liegt offenbar ein Missverständnis vor. Sie haben recht, uns liegt tatsächlich kein P12 vor, daher kann Daniel auch nicht zur Adoption vermittelt, sondern muss zunächst bei Pflegeeltern untergebracht werden. Wenn Miss Blackwell einen festen Wohnsitz und stabile Lebensumstände nachweisen kann, besteht die Möglichkeit, dass ihr Sohn zu ihr zurückkehrt.«


    Ich spüre, wie sich ein Strahlen auf meinem Gesicht ausbreitet. »Sie wird schon bald stabile Lebensumstände nachweisen können, das verspreche ich. Schon sehr, sehr bald. Vielen Dank.«


    »Gut. Na ja, auf Wiederhören.«


    Sie legt auf.


    Ich wende mich Annabel zu. Eigentlich wollte ich ihr um den Hals fallen, aber aus irgendeinem Grund spielen meine Beine nicht mit. Sie fühlen sich plötzlich an, als wären sie aus Pudding, außerdem wird mir schwindlig.


    Im nächsten Moment wird es schwarz um mich.

  


  
    


    ❧ 66


    Als ich wieder aufwache, liege ich im Gästezimmer von Dads Cottage. Draußen ist es dunkel. Mein Hals tut weh, und mein Kopf hämmert immer noch.


    Ich frage mich, wie um alles in der Welt ich hierhergekommen bin. Vorsichtig schlage ich die Bettdecke zurück, um zu sehen, ob ich meinen eigenen Schlafanzug anhabe, doch sobald ich mich aufsetze, dreht sich alles um mich herum, und das Pochen wird noch heftiger. Ich fühle mich erhitzt und fiebrig und habe einen ekligen metallischen Geschmack im Mund.


    Die Tür geht auf, und Jen tritt mit Sammy auf dem Arm herein.


    »Ich dachte, ich hätte dich gehört. Versuchst du etwa aufzustehen, Sophia Rose?«


    »Ich wollte…«


    »O nein.« Jen drückt mich entschlossen ins Kissen zurück. »Absolute Bettruhe. Du hast Fieber als Folge völliger Überanstrengung, sagt der Arzt.«


    »Wie bin ich hergekommen? Ich war doch bei Annabel.«


    »Du bist in ihrem Zimmer zusammengebrochen, und Marc hat einen Krankenwagen gerufen. Aber es ist nur ein Fieberschub, deshalb meinen die Ärzte, es reicht, wenn du dich zu Hause schonst. Man hat dich hergebracht, damit wir uns um dich kümmern.«


    »Marc war in der Tower Clinic?« Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen.


    »Nein, aber Annabel hat ihn angerufen, nachdem du umgekippt bist, und er hat dann den Notarzt gerufen. Er ist außer sich vor Sorge und ruft jede halbe Stunde an.«


    »Wie kommt es, dass ich meinen Schlafanzug trage?«


    »Du hast ihn selbst angezogen, weißt du nicht mehr?«


    Ich schüttle den Kopf. »Sieht so aus, als hätte ich tatsächlich Fieber.«


    »Das sagen die Ärzte auch, aber so schlimm ist es nicht. Nichts, was man nicht mit Bettruhe und etwas Anständigem zu essen wieder hinkriegen würde.«


    »Ärzte?«


    »Na ja, du hast zwei Ärzte, die sich um dein Wohlergehen kümmern. Doktor Holmes, Marcs Privatarzt, und Doktor Freeman, ein Freund von Leo Falkirk.«


    »Leo?« Nun bin ich vollends verwirrt.


    Jen nickt. »Ja, er ist gleich gekommen, als man dich mit dem Krankenwagen hergebracht hat.«


    »Ehrlich?«


    »Ja. Eigentlich wollte er dich besuchen, und dann wirst du im Krankenwagen hergefahren und jagst uns allen einen Riesenschrecken ein. Und Leo… o mein Gott, er ist… ich finde keine Worte dafür. Ich bin fast ohnmächtig geworden, als er vor der Tür stand.« Sie lächelt versonnen.


    »Es tut mir leid, dass ihr euch solche Sorgen um mich gemacht habt.«


    Jen schüttelt den Kopf. »Lass nur. Du musst jetzt ausschließlich an dich denken und daran, dass du bald gesund wirst.«


    »Wo ist Marc jetzt?«


    »Natürlich wollte er eure Vereinbarung nicht brechen, aber wäre dein Zustand ernster gewesen, hätte er es vermutlich getan. Jedenfalls hält er nach wie vor durch. Es ist die reinste Qual für ihn, dass er dich nicht sehen darf, und er wollte, dass wir dein Zimmer in ein Blumenmeer verwandeln. Aber der Arzt hat uns davon abgeraten, nur für den Fall, dass es sich bei dem Fieber um ein Symptom eines frühen Heuschnupfens handelt.«


    Ich lache. »Ich? Heuschnupfen?«


    »Ich weiß. Jedenfalls hat Leo uns gesunde Kost ans Herz gelegt und massenhaft Biosuppe und Gemüse, frisches Vollkornbrot, frisch gepressten Orangensaft und sonstige nahrhafte Dinge ankarren lassen. Marc war ziemlich beeindruckt, glaube ich.«


    »Marc? Von Leo beeindruckt?« Ich hebe eine Braue. »Das wäre ja ein ziemlich krasser Sinneswandel.«


    »Ich glaube, Marc hat mittlerweile begriffen, dass er und Leo am selben Strang ziehen, was dein Wohlergehen betrifft.«


    »Moment mal.« Wieder mache ich Anstalten, mich aufzusetzen, was Jen jedoch mit einem strengen Blick unterbindet. »Waren sie etwa beide hier?«


    »Ja.« Jen platziert Sammy auf ihrer anderen Hüfte. »Alle beide. Wie gesagt, Marc war außer sich vor Sorge und drauf und dran, eure Vereinbarung in den Wind zu schreiben, aber dann hat er sich besonnen und ist stark geblieben. Und Leo… er hat Adressen von Homöopathen und Akupunktur-Spezialisten gemailt und alles Mögliche recherchiert, was dir helfen könnte. Er ist ein echter Schatz. So süß!«


    »Ja, er ist… Jen? Du schwärmst ja regelrecht von ihm.«


    »Wirklich? Na ja, wir haben uns lange unterhalten und uns sehr gut verstanden…«


    »Das wundert mich nicht. Weiß Dad, dass Marc einen Krankenwagen gerufen und dafür gesorgt hat, dass ich nach Hause gebracht werde?«


    »Ja.« Sie hält inne. »Ich glaube, das hat ihn seine Meinung über ihn noch einmal überdenken lassen. Inzwischen erkennt er wohl, wie sehr du Marc am Herzen liegst.«


    Erschrocken fahre ich hoch. »O Gott, wie spät ist es? Ich habe heute Abend Vorstellung.«


    »Schon gut, Sophia. Davina weiß inzwischen, dass du krank bist, und lässt die Vorstellung ein paar Tage ausfallen. Das ist kein Problem.«


    »Aber…«


    »Keine Widerrede. Du bleibst ein paar Tage im Bett, Anweisung des Arztes. Wenn nicht, riskierst du einen Rückfall und kannst die Show überhaupt nicht zu Ende bringen.«


    »Aber ich kann die Leute doch nicht im Stich lassen.«


    »Ich weiß, doch im Moment gibt es keine andere Möglichkeit. Alle verstehen das. So, ich mache mit Sammy jetzt einen kleinen Spaziergang, bevor ich ihn hinlege. Er ist schon ganz zappelig. Rodney ist hier, und dein Dad auch. Bestimmt freut er sich, dass du wach bist.«


    Ich gähne. »Wie spät ist es, Jen?«


    »Sechs Uhr. Hast du Hunger? Wie gesagt, unten gibt es massenhaft zu essen.«


    »Schon gut, ich gehe schon…«


    »Nein, das tust du nicht. Rodney bringt dir etwas hoch.«
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    Den folgenden Tag verbringe ich im Bett und sehe zu, wie der Frühling allmählich Einzug hält. Es ist ein seltsames Gefühl, mich nur auszuruhen. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich das jemals zuvor getan hätte. Aber die Ärzte und alle anderen lassen sich nicht erweichen, also höre ich auf sie.


    Am Nachmittag des zweiten Tages schleiche ich auf wackligen Knien die Treppe hinunter und gehe in die Küche.


    Jen ist mit Sammy spazieren, Dad bei der Arbeit, daher bin ich allein mit Rodney.


    »Na, wie geht es unserer Patientin?«, erkundigt er sich.


    »Ganz gut. Ich wünschte nur, ich könnte mit Marc reden. Ihm sagen, dass es mir schon besser geht.« Barfuß tappe ich über den Linoleumboden.


    »Wie kommen Sie mit der Trennung klar?«


    »Überhaupt nicht. Es ist grauenhaft.« Lächelnd greife ich nach dem Wasserkessel. »Aber jetzt dauert es ja nicht mehr lange. Tee?«


    »Sie setzen sich brav hin, und ich mache den Tee.«


    »Na gut.« Widerstrebend setze ich mich an den Küchentisch.


    »Also.« Rodney füllt den Kessel. »Wie lange müssen Sie noch durchhalten… eine gute Woche, stimmt’s?«


    »So etwa.«


    »Er vermisst Sie.«


    »Das möchte ich doch hoffen.«


    »Ich habe ihn noch nie so erlebt.« Rodney lächelt mich an. »Sie haben ihn verändert. Zum Besseren. Aber dadurch leidet er jetzt auch.«


    »Ich will nicht, dass er leidet.« Ich sehe zu, wie Rodney Wasser über die Teebeutel in den beiden Bechern gießt.


    »Nein, natürlich wollen Sie das nicht.«


    »Ich wünschte, ich könnte bei ihm sein.«


    »Bald. Die letzte Woche wird wie im Flug vergehen.«


    »Das hoffe ich.«


    Aber die Zeit vergeht nicht wie im Flug, sondern eher wie eine Eisenkugel, die ich mühsam hinter mir herschleppe.


    Nach drei Tagen bestätigt der Arzt, dass ich wieder einsatzfähig bin. Es ist ein tolles Gefühl, wieder auf der Bühne neben Leo zu stehen. Und die Show hat durch die Zwangspause nichts von ihrer Beliebtheit verloren. Trotzdem ziehen sich die Tage mit qualvoller Langsamkeit dahin.


    Ich muss ununterbrochen an Marc denken und bleibe meist bis in die frühen Morgenstunden wach, weil ich vor Sehnsucht nach ihm keine Ruhe finde.


    Tagsüber versuche ich alles Mögliche, um mich abzulenken.


    Ebony und ich reiten über die Felder, auf denen sich der Frühling allmählich bemerkbar macht, außerdem besuche ich Annabel, begleite sie zu Wohnungs- und Hausbesichtigungen und helfe ihr, ihr neues Leben in Angriff zu nehmen.


    Sie will unbedingt Arbeit finden und ihren Lebensunterhalt selbst verdienen, hatte aber vorher nie einen richtigen Job, was die Erstellung eines aussagekräftigen Lebenslaufs schwierig macht. Doch ein paar Museen und Kunstgalerien haben ihr eine unbezahlte Beschäftigung angeboten, und am Ende entschließt sie sich, ein Angebot der Tate Modern anzunehmen. Das ist immerhin ein Anfang.


    Tag für Tag wird sie stärker und gewinnt an Selbstvertrauen. Ich weiß, dass sie eine gute Mutter sein wird. Und Marc und ich unterstützen sie nach Kräften auf ihrem Weg. Und Tag für Tag komme ich meinem Ziel, Marc bald wiederzusehen, ein Stück näher.
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    Am Abend vor der letzten Vorstellung spielt das Wetter komplett verrückt, und es ist so warm, dass Leo mich unbedingt zum Essen auf der Dachterrasse seines Lieblingsmexikaners einladen will.


    »Du wirst begeistert sein, Sophia. Die Terrasse ist mit Stroheseln und Lichterketten mit roten Chilischoten geschmückt, außerdem hat man von dort oben den schönsten Blick auf den Sonnenuntergang der ganzen Stadt. Und habe ich erwähnt, dass sie sensationelle Margaritas mixen?«


    »Ja, das eine oder andere Mal.«


    »Komm schon, dir müssen doch allmählich die Ausreden ausgehen. Kann dich ein guter Freund nicht einfach zum Essen ausführen?«


    »Nach allem, was passiert ist… dieser Kuss… Ich will Marc gegenüber nicht respektlos sein.«


    »Marc und ich haben uns lange unterhalten, während du krank warst. Ich habe ihm gesagt, was für ein Idiot ich gewesen bin und wie viel mir unsere Freundschaft bedeutet. Und ich glaube… na ja, vermutlich werden wir keine dicken Kumpels, aber ich glaube, er will auch nicht, dass du einen guten Freund seinetwegen aufgibst. Er weiß, wie sehr du mir am Herzen liegst, und sieht ein, dass jeder Mensch Freunde braucht.«


    »Hat er das gesagt?«


    »So in der Art. Und seit er mitbekommen hat, wie gut Jen und ich uns verstehen, hat er wohl auch keine Angst mehr, ich könnte ihm in die Quere kommen.«


    »Jen hat erzählt, ihr hättet euch lange unterhalten.«


    »Hat sie das?« Leo lächelt. »Ich mag sie sehr. Wenn sie mit mir ausgeht, überlege ich, vielleicht sogar noch eine Weile länger in London zu bleiben. Für sie würde ich sogar das lausige englische Essen in Kauf nehmen. Apropos– gehst du nun mit mir essen oder nicht?«


    »Bist du ganz sicher, dass es Marc nichts ausmacht, wenn wir weiter Freunde sind?«


    »Ja, bin ich. Immerhin hat er es gesagt.«


    »Okay, dann habe ich wohl tatsächlich keine Ausrede mehr. Außerdem ist mir jede Ablenkung recht. Die Zeit vergeht wie in Zeitlupe. Ich kann den morgigen Tag kaum erwarten. Noch eine Vorstellung, dann sehe ich Marc endlich wieder.«


    Eine halbe Stunde später sitze ich auf einer kunterbunt mit Sombreros und Kakteen geschmückten Terrasse mit einer Frozen Margarita in der Hand und sehe mir mit Leo Falkirk den Sonnenuntergang an.


    Ich wäre eine Idiotin, wenn ich leugnen würde, dass Leo ein gut aussehender Typ ist– sämtliche Frauen verschlingen ihn förmlich mit ihren Blicken.


    »Super Margaritas, was?« Leo trinkt einen kräftigen Schluck des grünen Cocktails.


    »Allerdings«, bestätige ich und nippe an meinem Glas.


    »Und bin ich dir wenigstens eine Hilfe dabei, die Zeit totzuschlagen?«


    »Gott, ich bin wirklich schlimm, was? Wie hältst du es bloß mit mir aus?«


    »Na ja, dass du eine tolle Frau bist, hilft ein bisschen.«


    Ich werde rot. »Ich bin sicher, du warst schon mit viel hübscheren Mädchen aus.«


    »Falsch. Du bist nicht nur äußerlich hübsch, sondern besitzt auch innerliche Schönheit. Das kann man nicht von vielen behaupten. Marc ist ein echter Glückspilz.«


    »Tut mir leid, dass ich die letzten Monate so ein Trauerkloß war.«


    »So schlimm war es nun auch wieder nicht.« Leo nimmt der Kellnerin die Schale mit den hausgemachten Nachos aus der Hand. »Aber versprich mir, dass wir nach der Show in Kontakt bleiben. Und wenn es nur dazu dient, dass ich deine süße Freundin wiedersehen kann.«


    »Weshalb sollte ich den Kontakt abbrechen?«


    Leo grinst. »Ach, wir Schauspieler sind immer in Bewegung, wie die Wellen am Strand. Während der Dreharbeiten ist man ein Herz und eine Seele, und dann– puff! Der Film ist abgedreht, und schon sind die Leute in alle Winde zerstreut.«


    »Aber ich will nicht, dass das auch mit uns passiert. Und ich werde es auch nicht zulassen. Du bist ein guter Freund für mich geworden.«


    Leo legt sich Zeige- und Mittelfinger auf die Brust. »Okay. Großes Indianerehrenwort. Wir bleiben in Kontakt.«


    Ich lache. »Hugh.«
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    In dieser Nacht bin ich so ruhelos, dass ich erst in den frühen Morgenstunden Schlaf finde. Endlich, endlich, nach endlosen drei Monaten ist der Tag gekommen, an dem ich Marc wiedersehen darf.


    Als ich nach unten gehe, höre ich Jen im Garten. Ich folge ihrer Stimme auf die Terrasse, wo sie die rote Wachsschale eines Minikäses für Sammy entfernt.


    »Morgen, Soph. Na, letzter Tag heute, was?«


    »Noch vierzehn Stunden.« Ich setze mich an den Tisch und sehe Sammy zu, der im Gras sitzt und spielt. Es ist angenehm warm. »Und ich werde jede Sekunde bis dahin zählen.«


    Jen lächelt. »Neben euch sind Romeo und Julia die reinsten Waisenkinder. Wie läuft euer großes Treffen heute Abend denn ab? Lässt er um Punkt Mitternacht ein Feuerwerk über der Themse zünden?«


    Ich lache. »Keine Ahnung. Wir dürfen ja nicht miteinander sprechen, schon vergessen? Aber ich hoffe, Marc holt mich nach der Vorstellung im Theater ab.«


    »Bereitet dir die Ungewissheit, wann und unter welchen Umständen du ihn wiedersehen wirst, Kopfzerbrechen?«


    »Nein, überhaupt nicht. Ich muss nur diese letzten Stunden überstehen– das ist das viel größere Problem.«


    »Du hast sogar gesungen, als du herausgekommen bist. So wie früher. Bekomme ich etwa meine glückliche Sophia zurück?«


    »Das möchte ich doch hoffen.«


    Rodney steckt den Kopf zur Hintertür heraus. »Möchten Sie frühstücken, Sophia?«


    Den Rest des Tages verbringe ich mit Jen und Sammy und reite eine Runde mit Ebony aus.


    Nach dem Essen– wie üblich streite ich mich mit Rodney, wer den Abwasch übernimmt– klopft es an der Tür.


    »Ich gehe schon«, sage ich und trockne mir die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Bestimmt hat Dad seine Geldbörse vergessen.«


    Dad ist heute Abend mit Denise ausgegangen. Wieder einmal. Die beiden sind ein Herz und eine Seele. Es ist schön zu wissen, dass es einen so freundlichen und liebevollen Menschen in Dads Leben gibt, auch wenn ich immer noch traurig über das unschöne Ende seiner Ehe mit Genoveva bin.


    Im Dorf geht das Gerücht, zwischen ihr und ihrem Arzt laufe es nicht sonderlich gut, weswegen sie mittlerweile ins Hotel gezogen sei. Aber da sie sich nie meldet und auch auf Dads Anrufe nicht reagiert, kann ich es nicht mit Gewissheit sagen.


    Zugegebenermaßen bin ich froh, dass Genoveva keine Anstalten macht, zu ihm zurückzukehren. Sie hat ihr wahres Gesicht gezeigt, und wenn ihr Sammy nicht einmal genug bedeutet, dass sie ihn besuchen will, ist es kein großer Verlust, sie nicht mehr als Teil unserer Familie zu haben. Ich werde immer für ihn da sein, genauso wie Jen, Dad und Denise.


    »Ich gehe schon, Jen!«, rufe ich nach oben, wo sie gerade Sammy badet, und mache die Tür auf.


    Leo steht in einem weißen T-Shirt und zerrissenen Jeans auf der Schwelle.


    »Hey, kleine Heldin«, begrüßt er mich. »Ich dachte, da heute Abend unsere letzte Vorstellung ist, hole ich dich ein letztes Mal von zu Hause ab.« Er späht über meine Schulter. »Ist Jen auch da?«


    Ich grinse. »Ja, ist sie. Du hast hoffentlich keinen Hunger. Wir haben nämlich gerade gegessen.«


    Leo schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin nur hier, weil ich mir das Vergnügen deiner Gesellschaft nicht entgehen lassen will. Und der von Jen vielleicht.«


    Mein Grinsen wird noch eine Spur breiter. »Komm rein. Keith wollte in einer halben Stunde hier sein. Jen und du habt also genug Zeit, eure Gesellschaft zu genießen. Ich glaube, ich muss noch kurz in den Garten…«
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    Als Keith vorfährt, muss ich Leo förmlich von Jen wegzerren– was er jedoch erst zulässt, nachdem sie ihm ihre Nummer gegeben und versprochen hat, mit ihm auszugehen.


    Auf dem Weg in die Stadt plappert er ununterbrochen von Jen, vom Cottage bis zum Theater, und ich habe das große Vergnügen, ihm zu bestätigen, was für ein wunderbarer Mensch Jen ist.


    Unsere letzte Vorstellung läuft ganz hervorragend. Immer wieder muss ich mir vor Augen führen, dass mit dem heutigen Abend meine erste Saison bei einem richtigen West-End-Musical zu Ende geht, trotzdem vergesse ich keine Sekunde lang, dass ich Marc bald wiedersehen werde.


    Als der Vorhang unter donnerndem Applaus ein letztes Mal fällt, gehe ich hinter die Bühne, wo Jen und Dad mich bereits erwarten.


    »Soph! Wir haben eine Überraschung für dich«, ruft Jen.


    »Wie kommt ihr denn hierher? Und wieso grinst ihr so?«


    »Wir haben eine Nachricht. Von Marc«, antwortet Jen.


    »So?«


    »Ja.« Jen zieht einen schlichten braunen Umschlag aus ihrer Handtasche. »Für Sophia. Bitte direkt nach der letzten Vorstellung öffnen«, steht darauf.


    Ich runzle die Stirn. Das klingt irgendwie nicht nach Marc, andererseits… kennt er meine Schwäche für Überraschungen.


    »Danke.« Ich reiße den Umschlag auf und ziehe ein weißes Blatt Papier heraus. Die Nachricht ist mit wuchtiger Computerschrift geschrieben.


    Beim Anblick der Worte verkrampft sich mein Magen, und mir bleibt der Mund offen stehen.


    Der Zeitpunkt für die Rache ist gekommen, Sophia Rose.


    Wir haben deinen kleinen Bruder Samuel.


    Wenn du nicht tust, was wir dir sagen, wird er Schmerzen leiden.


    SPRICH MIT NIEMANDEM!


    Fahr sofort zu Marc Blackwells Haus in Richmond.


    Wir erwarten dich.


    PAIN


    »Woher hast du die Nachricht?«, frage ich Jen, sorgsam darauf bedacht, das Zittern meiner Hände zu verbergen.


    »Sie wurde im Cottage abgegeben, gleich nachdem du weg warst. Wieso, ist alles in Ordnung?«


    »Ja, ja.« Ich versuche, ruhig zu klingen. »Absolut in Ordnung. Marc will nur, dass ich zu ihm komme, das ist alles.«


    »Er kommt nicht hierher? Aber es ist bald Mitternacht.«


    »Er ist… Wir treffen uns anderswo.« Ich wedle mit dem Brief. »Bin bald zurück.«
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    Mein ausladendes Kostüm bauscht sich um meine Beine, als ich aus dem Theater haste.


    Ich schiebe mich durch die Passanten auf dem Gehsteig und schlage den Weg in Richtung U-Bahn-Station Tottenham Court Road ein.


    Die anderen Fahrgäste starren mich an, aber das ist mir egal. Ich muss zu Marcs Haus in Richmond. Ich muss Sammy retten.


    Die Straßen in dem Wohnbezirk sind still, und dicke Wolken bedecken den Himmel, sodass ich weder den Mond noch die Sterne sehen kann.


    Schließlich stehe ich vor Marcs Stadthaus, allerdings habe ich keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Soll ich klingeln? Oder lieber rufen? Doch dann fällt mein Blick auf etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.


    Am Geländer hängen Gegenstände.


    Bei genauerem Hinsehen erkenne ich eine Babypuppe; eine von der Sorte, die die Augen zuklappt, wenn man sie auf den Rücken legt. Jemand hat sie ausgezogen, sodass lediglich der Körper aus weißem Baumwollstoff mit den kleinen Plastikarmen und -beinchen kopfüber am Geländer hängt.


    Daneben hängen eine Rose– allerdings ohne die Blütenblätter, sondern nur der blanke Stiel–, ein Paar Handschellen und ein Spielzeugmesser.


    Ich blicke zum Haus hinüber. Es ist alles dunkel. Offenbar ist niemand da. Vielleicht war das nur ein gemeiner Scherz von PAIN, um mir Angst zu machen.


    Gerade als ich auf die Klingel drücken will, trifft etwas Hartes meine Hand.


    Ich wirble herum, doch noch bevor ich sehen kann, was es war, packt mich jemand bei den Haaren, schleudert mich zu Boden. Dürre Klauenfinger zerkratzen mir die Wangen, während ich versuche, mit dem Arm mein Gesicht zu schützen. In diesem Moment sehe ich Ceciles wutverzerrtes Gesicht über mir aufragen.


    »Du elende Schlampe«, faucht sie. »Höchste Zeit, dass du für das büßt, was du angerichtet hast.«


    Ich bemühe mich nach Kräften, ihre Schläge abzuwehren, aber natürlich will ich eine Schwangere nicht verletzen. Das bringe ich einfach nicht über mich.


    »Cecile.« Ich schlage ihr auf die Hände und versuche, sie wegzuschieben. »Das ist doch völlig verrückt. Du brauchst Hilfe.«


    »Ich brauche keine Hilfe!«, kreischt sie. »Wieso wollen mir das alle ständig einreden?«


    Es gelingt mir, sie ein Stück zurückzudrängen, und nun, da ich den ersten Schrecken über ihren Angriff überwunden habe, fällt mir auf, wie schmal ihr Gesicht geworden ist und wie sich der enge Kaschmirpullover an ihren Körper schmiegt.


    Wo ist ihr Babybauch? Ich kann nicht einmal eine winzige Wölbung entdecken.


    Ich rapple mich hoch. »Du bist gar nicht schwanger.«


    Cecile erhebt sich ebenfalls. »Ich habe es wegmachen lassen. Als sie von mir verlangt haben, dass ich all diese Tests durchführen lasse.«


    »Hast du die Nachricht geschrieben? Wo ist Sammy?«


    »Die Leute von PAIN haben ihn. Wenn du ihn wiedersehen willst, solltest du lieber mitkommen.«


    Ich spüre, wie mir übel wird, und presse mir die Hand auf den Mund. »O Gott«, stöhne ich.


    »Ich meine es ernst.«


    Es ist zu viel. Ehe ich etwas dagegen tun kann, erbreche ich mich auf den Gehsteig.


    Es fühlt sich an, als hätte mich jemand in eine Schraubzwinge gesteckt, die nun sämtliche Luft aus meinen Lungen presst.


    »Bitte, tut ihm nicht weh. Ich tue alles, was ihr von mir verlangt.«


    »Dort drüben steht der Wagen.«
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    Cecile zerrt mich zu einem schwarzen Wagen, der unter einer hellen Straßenlaterne geparkt steht. Er sieht reichlich ramponiert aus, und als sie die hintere Tür öffnet, stoße ich unwillkürlich einen leisen Schrei aus.


    Einer der unheimlichsten Männer, die ich je gesehen habe, blickt mich vom Rücksitz aus an: Er ist vollständig kahl, feist, breitschultrig und trägt eine Lederjacke im Blazerstil und eine Brille mit kleinen runden Gläsern, die seine Augen winzig und insektenhaft wirken lassen.


    Er streckt mir die Hand entgegen. »Warren. Ich bin der Kopf von PAIN. Freut mich, dich endlich kennenzulernen.«


    Ich weiche zurück.


    Auf dem Beifahrersitz sitzt eine Frau mit platinblondem Haar und blutrotem Lippenstift. Ihre Augen sind tiefdunkel wie Kohlestücke, außerdem hat sie sich so stark die Wimpern getuscht, dass sie wie Spinnenbeine abstehen.


    »Und von Yasmina hast du bestimmt auch schon gehört«, fährt Warren mit einem Nicken in ihre Richtung fort. »Sie ist meine Partnerin und eine gute Freundin von Marc Blackwell.«


    Mir steigt ein undefinierbarer Geruch in die Nase… nach ungewaschener Haut und etwas Chemischem, der mich zurückweichen lässt.


    »Wie reizend, dass du dich für uns so in Schale geworfen hast«, erklärt Warren. »Sehr hübsch.«


    »Wo ist Sammy?«, will ich wissen.


    »Komm mit, dann erfährst du es.«


    »Bitte. Ihr habt ihm doch nichts angetan, oder? Geht es ihm gut?«


    »Das wird es bald. Wenn du in den Wagen steigst. Und zwar jetzt sofort.«


    Ich nicke und steige ein, sorgsam darauf bedacht, möglichst viel Abstand zu Warren zu halten. Doch er beugt sich zu mir herüber.


    »Ich beiße nicht«, raunt er. Mir wird bewusst, dass er genau gleich tickt wie Getty– die Angst einer Frau erregt ihn. »Zumindest noch nicht.«


    Ich setze mich aufrecht hin und versuche, so entspannt und souverän wie möglich zu wirken– was allerdings ziemlich schwierig ist, da mir das Herz bis zum Hals schlägt.


    Cecile tritt um den Wagen herum und setzt sich hinters Steuer.


    »Gut gemacht, Cecile«, sagt Yasmina. Ihre Stimme ist leise und kehlig. »Gute Arbeit.«


    »Danke, Yasmina«, gibt Cecile mit widerwärtiger Süßlichkeit zurück. »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass ich es schaffe, sie zu schnappen.«


    Sie lässt den Motor an.


    Beklommen sehe ich zu Marcs Haus hinüber, als sich der Wagen vom Straßenrand löst.


    An der nächsten Kreuzung dreht Yasmina sich zu mir um. »Wir werden eine Menge Spaß mit dir haben.« Ich sehe, wie sich ihre grellroten Lippen im Halbdunkel bewegen. Ihre Haut ist ganz weiß, was durch das teigige Make-up noch betont wird. »Du verdienst ein wenig Schmerzen, meinst du nicht auch? Nach allem, was du angerichtet hast.«


    »Was ich angerichtet habe?«


    »Ich spreche von Giles Getty. Er war eines unserer loyalsten Mitglieder.«


    Ich schüttle den Kopf. »Getty hat mich entführt. Ich habe ihm nichts getan, rein gar nichts.«


    »Trotzdem sitzt er im Gefängnis. Deinetwegen. Und die Polizei ermittelt gegen unsere Organisation, deshalb sind wir gezwungen, uns im Untergrund aufzuhalten.«


    »Sagt mir doch bitte, dass es Sammy gut geht.«


    »Still jetzt. Von uns bekommst du keine Antworten. Sondern umgekehrt.«


    Cecile fährt weiter durch die nächtlichen Straßen.
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    Ich sehe aus dem Fenster und beobachte, wie die bildschönen, feudalen Wohnhäuser allmählich plumpen Betonkomplexen, engen Gassen und Marktständen weichen. Offenbar befinden wir uns inzwischen in East London.


    Schließlich hält Cecile vor einem mehrstöckigen Gebäude an, das aussieht, als wäre es ausgebombt worden– ein rußgeschwärztes Betonskelett ohne Fensterscheiben oder Eingangstür.


    Yasmina steigt aus und öffnet die hintere Tür. Nun, da ich sie richtig sehen kann, bemerke ich auch das Netz aus Narben, das ihre Wangen unter der weißlichen Make-up-Schicht bedeckt.


    Sie trägt eine schmal geschnittene schwarze Hose, High Heels und ein schwarzes Mieder, das ihre Taille wespengleich zusammenschnürt.


    »Aussteigen!«, ruft sie, packt mich am Arm und zerrt mich aus dem Wagen. Instinktiv strecke ich die Hände vor, als ich auf den rissigen Zufahrtsweg zu stürzen drohe, doch ich fange mich in letzter Sekunde und richte mich auf.


    »Wo ist Sammy?«


    »Da drin.« Yasmina deutet auf den ausgeweideten Betonklotz. »Komm mit.«


    O Gott. Sammy, irgendwo in diesem Skelett eines Gebäudes… Übelkeit steigt wieder in mir auf, doch diesmal gelingt es mir, mich zusammenzureißen. Diese Leute sind Monster. Abscheuliche Monster. Und Cecile hat sich ebenfalls in ein Monster verwandelt.


    »Ist jemand bei ihm, oder ist er ganz allein?«


    »Schluss jetzt mit der Fragerei.«


    Ich folge Yasmina, Cecile und Warren die rissige Zufahrt entlang und in das dunkle Betonskelett hinein, wobei ich aus dem Augenwinkel die große Aktentasche in Warrens Hand bemerke.


    Wir gehen bröckelige Zementstufen hinauf, die womöglich einst mit Teppichboden belegt waren, nun jedoch nicht mehr als von Eisenstreben durchzogene Betonklötze sind. Der Schein der Straßenlampen fällt durch die gähnenden Löcher, wo sich einst Fenster befanden, und taucht das Gebäude in unheimliches orangefarbenes Licht.


    Das erste Stockwerk scheint leer zu sein. Nur in der Ecke des Raums befindet sich eine Art behelfsmäßig zusammengezimmerte Bar aus Holzplanken, auf der etliche Whiskeyflaschen stehen.


    Gerade als ich erneut nach Sammy fragen will, bemerke ich mehrere in der Wand verschraubte Handfesseln.


    Mein Magen krampft sich zusammen.


    »Wo ist Sammy?«, rufe ich tränenerstickt. »Bitte. Ist er hier? Ihr müsst mir sagen, wo er ist.«


    Yasmina und Warren lachen nur. »Glaubst du ernsthaft, wir hätten ihn entführt? Wie hätten wir das anstellen sollen, bei all den Wachleuten, die Marc ums Haus postiert hat?«


    Die Wachleute. Natürlich. Ich bin so eine Idiotin.


    Trotz meiner Angst durchströmt mich tiefe Erleichterung. Sammy ist nicht hier. Gott sei Dank.


    »Gibst du dir die Ehre, Yasmina, oder soll ich übernehmen?«, fragt Warren und hält seine Aktentasche hoch. Dann zieht er seine Lederjacke aus, unter der er ein weißes Hemd mit kurzen Ärmeln trägt. Ich bemerke Schweißflecke unter seinen Achseln, und auf seiner Haut glitzert ein klebriger Film, als wäre sie feucht.


    »Ich finde, Cecile sollte das übernehmen«, meint Yasmina und packt mich am Handgelenk, doch da ich nichts mehr zu verlieren habe, reiße ich mich los.


    Ich wirble herum und renne in Richtung Treppe, doch Warren sprintet ebenfalls los und wirft sich auf mich, sodass ich zu Boden gerissen werde.


    Mein Handgelenk gibt ein furchtbares Knacken von sich, als ich auf dem harten Boden aufschlage, und ein stechender Schmerz peitscht durch meinen Arm.


    Warren lässt von mir ab, steht auf und zerrt mich grob an den Knöcheln über den unebenen Boden. Ich höre, wie der Stoff meines Kostüms reißt.


    Sekunden später werde ich hochgerissen, und jemand legt Fesseln um meine Handgelenke und Knöchel.


    Der Schmerz in meinem verletzten linken Handgelenk ist unerträglich, als meine Arme nach oben gerissen werden. Ich kämpfe mit den Tränen und zerre voller Verzweiflung an den Fesseln.


    Yasmina tritt zu mir. Ihre Absätze hallen auf dem Beton wider. Fest entschlossen, keine Angst zu zeigen, blicke ich ihr geradewegs in die Augen.


    »Das ist nicht das erste Mal, dass wir ein junges Ding einfach verschwinden lassen«, sagt sie und nimmt Warren die Tasche aus der Hand. »Wir haben da unsere ganz eigenen Methoden. Und aus Respekt vor Giles Getty haben wir heute Abend unser Lieblingsfoltergerät mitgebracht. Um sicherzugehen, dass dein Tod möglichst langsam und qualvoll über die Bühne geht.«


    Die Tasche scheint sehr schwer zu sein, da Yasminas Schulter nach unten sackt.


    Sie tritt noch näher– so nahe, dass ich das gezackte Netz aus Narben auf ihren Wangen erkennen kann– und öffnet die Tasche.


    Als sich der braune Lederdeckel hebt, schnappe ich unwillkürlich vor Entsetzen nach Luft.


    O Gott. Ich werde nicht zusammenbrechen. Nein, ich werde stark bleiben und mir meine Angst nicht anmerken lassen.


    Warren und Yasmina blicken völlig fasziniert auf den Gegenstand in der Tasche. Ich sehe ihre Augen glitzern, und um ihre Lippen spielt ein Lächeln.


    Mein Blick fällt auf einen Eisenring von der Größe eines Speisetellers, der alt und verrostet aussieht und mit scharfen Spitzen besetzt ist. Irgendwie kommt mir das Ding bekannt vor, und dann fällt es mir plötzlich wieder ein.


    Vor Jahren habe ich im Rahmen eines Schulausflugs das Schloss in unserem Dorf besucht. Zu der Besichtigung gehörte auch eine Führung durch den Kerker, wo wir uns all die historischen Folterinstrumente ansehen durften– Streckbänke, Fußfesseln, Sägen. Und etwas, das aussah wie dieser Eisenring.


    Jen und meine anderen Klassenkameraden waren völlig fasziniert von diesen Utensilien, doch mir war regelrecht schlecht. Wie können Menschen einander nur so etwas antun?, fragte ich mich. Ich wollte nichts darüber hören, wie arme Leute so lange auf die Streckbank gelegt wurden, bis ihnen Arme und Beine abgerissen wurden, also sagte ich zur Lehrerin, ich müsste mal aufs Klo.


    Beim Anblick des Eisenrings wird mir erneut so schlecht, dass ich fürchte, mich wieder übergeben zu müssen.


    »Wunderschön, wenn sie Angst hat, was?«, bemerkt Yasmina und gibt Warren den Aktenkoffer zurück.


    »O ja, das ist sie.« Warren hebt mit beiden Händen das Eisending heraus, das so schwer zu sein scheint, dass er einen Moment lang unter seinem Gewicht schwankt.


    »Wir haben dem Ring sogar einen Namen gegeben. Er heißt Svetlana.« Yasmina streicht mit ihren grau lackierten Nägeln über den Eisenrand. »Svetlana stammt aus Russland. Sie ist ein Folterinstrument des KGB und eine unserer größten Errungenschaften mit vielfältigen Einsatzmöglichkeiten. Sie kann an so gut wie jeder Stelle des Körpers angelegt werden– am Kopf, an der Brust, um die Beine. Und dann wird sie mit dieser Schraube hier zugezogen.«


    Sie lächelt, und ich sehe, wie sich ihre Atemzüge beschleunigen. »Wir ziehen die Schraube immer fester und fester. Bis wir Blut sehen. Und dann lassen wir unseren armen Gast langsam verbluten.«


    Der Blick, den Yasmina und Warren tauschen, lässt mich erschaudern.
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    Svetlana ist das einzige Mädchen, das mich nie langweilt«, sagt Warren und tritt näher.


    Trotz des Schmerzes in meinen Armen und meinem Handgelenk versuche ich, kerzengerade stehen zu bleiben.


    Ich weiß, dass Warren der Anblick meiner Angst erregt, und diese Genugtuung werde ich ihm keinesfalls verschaffen. Gleichzeitig würde ich mich beim Gedanken daran, wie mich seine eklig feuchten Finger berühren, am liebsten übergeben, und es kostet mich gewaltige Anstrengung, nicht vor ihm zurückzuweichen.


    Warren öffnet den mit Spitzen bewehrten Ring und legt ihn mir um die Taille, wobei mir ein weiteres Mal sein widerlicher Gestank entgegenschlägt– eine Mischung aus verrottetem Fleisch und Desinfektionsmittel.


    Die Angst legt sich wie eine kalte Faust um mein Herz.


    Das Folterinstrument ist zwar vom Alter geschwärzt, doch die Spitzen wurden augenscheinlich geschärft und glänzen– silbrig und absolut tödlich– im fahlen Licht. Mir ist bewusst, dass sie meine Haut mühelos durchbohren werden.


    »Lächeln, Süße«, sagt Warren. Seine Hände zittern vor Erregung, und Schweißperlen glitzern auf seiner Stirn, als er mir den Ring umlegt. »Man weiß nie, vielleicht törnt es dich ja auch an. Mein Lieblingsteil kommt immer dann, wenn die Knochen splittern.« Seine Schultern beben, als ihn ein wohliger Schauder überläuft.


    Ich spüre, wie ich die Beherrschung zu verlieren drohe. Meine Atemzüge beschleunigen sich, und meine Augen weiten sich vor Angst, als er den Verschluss einrasten lässt. Ich spüre die Spitzen durch den Stoff meines Kostüms dringen.


    O Gott. O mein Gott.


    Warren braucht die Schraube nicht einmal sonderlich fest anzuziehen, um mir die Spitzen ins Fleisch zu treiben und mir tödliche Verletzungen zuzufügen, das ist mir bewusst. Ich blinzle gegen die Tränen an, wohl wissend, dass ich mit Betteln und Flehen nicht weiterkomme– im Gegenteil. Genau das ist es, was sie wollen.


    »Und wenn wir mit dir fertig sind, knöpfen wir uns Marc vor«, erklärt Yasmina. »Natürlich lassen wir ihn erst noch ein paar Wochen zappeln. Er soll sich ruhig fragen, was aus seiner kleinen Geliebten geworden ist.«


    Die Vorstellung, dass er leidet, ist unerträglich.


    »Es gibt keine Veranlassung, ihm wehzutun«, sage ich, während mein Blick zu Cecile schweift. »Er findet es schrecklich, dass Getty im Gefängnis ist. Getty ist… sein Freund.«


    Cecile, die aus dem nicht vorhandenen Fenster gesehen hat, fährt herum.


    »Marc spricht die ganze Zeit von dir, Cecile«, fahre ich fort. »Ich frage mich allmählich, ob er insgeheim nicht doch lieber mit dir zusammen wäre.«


    Ceciles Augen weiten sich. »Marc spricht von mir?«


    »Ich glaube, ihm wird langsam klar, dass er einen Fehler gemacht hat und dass in Wahrheit du die Richtige für ihn bist, nicht ich.«


    »Sie versucht bloß, Zeit zu schinden«, schaltet sich Warren ein, dessen ganzer Körper mittlerweile vor Erregung bebt.


    »Wartet.« Cecile tritt vor mich. »Spricht Marc tatsächlich von mir?«


    »Ununterbrochen. Vielleicht gibt es für euch beide ja doch noch eine Chance. Wenn du dich lediglich an mir rächst und ihn verschonst. Er… er wollte sich die ganze Zeit schon mit Getty versöhnen. Marc hat mit alldem nichts zu tun, sondern ich ganz allein trage die Verantwortung dafür.«


    Yasmina lacht und starrt mich aus ihren Kohleaugen an. »Du bist tatsächlich eine unglaubliche Schauspielerin. Wüsste ich es nicht besser, würde ich dir glatt jedes Wort abkaufen. Marc hasst Getty. Er hat sein gesamtes Sicherheitsteam darauf angesetzt, dich vor ihm zu schützen.«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, er wünscht sich, Getty wäre nie ins Gefängnis gekommen…«


    Yasmina legt ihren grau lackierten Nagel auf die Lippen. »Du lügst. Und wenn wir dich kaltgemacht haben, kommt Marc an die Reihe.«


    Cecile schüttelt den Kopf. »Aber was ist, wenn sie die Wahrheit sagt, Yasmina? Wenn Marc tatsächlich unschuldig ist und er und ich doch zusammen… Ich könnte wieder reich sein…«


    Yasmina verdreht die Augen. »Sophia lügt. Du bist Marc vollkommen gleichgültig. Aber in ein paar Minuten wird Svetlana schon die Wahrheit ans Licht bringen.« Sie wendet sich Warren zu. »Bring Sophia an ihre Grenzen, aber nur so weit, dass sie Cecile die Wahrheit sagt. Übertreib’s nicht, wir wollen schließlich nicht, dass es zu schnell vorbei ist. Sie soll einen langsamen, qualvollen Tod sterben. Das hat Getty verdient.«


    Beim Anblick von Warrens Miene erschaudere ich. »Los geht’s.«


    Er dreht an der Schraube am Verschluss des Folterinstruments, sodass es sich enger um meine Taille schließt.


    Die Spitzen bohren sich durch den Stoff meines Kostüms und dringen wie Nadeln in meine Haut.


    Ich sauge den Atem ein und spüre, wie mir schwindlig wird. Übelkeit steigt in mir auf. Ich fürchte, gleich ohnmächtig zu werden.


    »Dreh fester zu«, befiehlt Yasmina. »Wenn sie Blut sieht, rückt sie garantiert mit der Wahrheit heraus.«


    Warrens kahler Schädel schimmert, als er sich vorbeugt.


    O Gott, o Gott. Ich versuche, möglichst flach zu atmen, um den scharfen Spitzen zu entgehen, trotzdem bohren sie sich tiefer in meine Haut, als Warren weiter an der Schraube dreht.


    Er tritt einen Schritt zurück und sieht mich an. Sein Brustkorb hebt und senkt sich in einem raschen Rhythmus vor Erregung.


    Ich wage es nicht, mich zu bewegen. Oder zu sprechen. Und den Blick zu senken, um mir das Leid anzusehen.


    Wogen der Angst spülen über mich hinweg.


    Nun weiß ich endgültig, dass Warren mich eiskalt umbringen würde. Trotzdem werde ich ihnen nicht sagen, was sie hören wollen. Nicht, solange die Chance besteht, dass ich sie davon abhalten kann, auch Marc in ihre Gewalt zu bringen.


    »Ich lüge nicht«, presse ich schließlich mit einem einzigen Atemzug hervor. Die Spitzen bohren sich schmerzhaft in meine Taille, und ich hole eilig Luft. »Er und Cecile sollten zusammen sein. Ich bin diejenige, die leiden sollte.«


    Yasmina und Warren sehen einander an.


    »Tu ihr noch mehr weh«, befiehlt Yasmina.


    »Aber mit Vergnügen.«


    Ich nehme all meine Kraft zusammen.


    »Tut, was ihr nicht lassen könnt, aber von mir bekommt ihr nichts anderes zu hören. Weil es die Wahrheit ist.«


    Warren tritt einen Schritt zurück und mustert mich mit schief gelegtem Kopf.


    »Sieht ganz so aus, als müssten wir noch etwas nachlegen«, sagt Yasmina.


    Warren zieht die Schraube fester.


    Diesmal bohren sich die Spitzen tief in meine Haut, und ich habe Mühe, nicht laut aufzuschreien. Es fühlt sich an, als würde jemand ein glühend heißes Messer an meiner Taille entlangziehen.


    Diesmal muss ich an mir hinuntersehen. Blutstropfen dringen punktförmig durch den Stoff.


    »Sonst noch etwas, was du uns sagen möchtest?«, fragt Yasmina.


    Ich schüttle den Kopf.


    »Ich glaube ihr, Yasmina«, wirft Cecile ein.


    »Du bist entweder für uns oder gegen uns, Cecile«, erklärt sie. »Wir haben uns vorgenommen, Marc für das zu bestrafen, was er Getty angetan hat. Du solltest dir besser schnell überlegen, auf wessen Seite du stehst, denn für Feiglinge hat PAIN keine Zeit.«


    Cecile wendet sich ab und starrt durch das riesige schwarze Loch in der Wand zum Nachthimmel hinauf. »Gut«, flüstert sie. »Ich stehe auf eurer Seite.«


    »Braves Mädchen. Los, Warren, Zeit, die Kurve zu kratzen.«


    »Aber…«


    »Nein, Warren. Wenn wir weitermachen, stirbt sie viel zu schnell. Aber es muss langsam gehen, als Rache für Getty. Und schmerzhaft.«


    Warren, der Yasminas Einwand nicht zu hören scheint, starrt weiter wie gebannt auf meine Taille.


    »Warren!«


    Mühsam scheint er aus seiner Trance zu erwachen, ohne jedoch den Blick von den Blutstropfen zu lösen.


    »Wir haben getan, weswegen wir hergekommen sind«, fährt Yasmina fort. »Sie wird noch ein paar Tage leben, aber unter ständigen Schmerzen. Nicht mehr lange, dann bettelt sie darum, sterben zu dürfen.«


    Warrens Augen glitzern. »Betteln.«


    Yasmina tritt zu mir. »Am Sonntag kommen wir wieder vorbei und holen ihre Leiche.«
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    Als sie fort sind, schreie ich, zuerst nur leise, dann immer lauter.


    »HILFE! HELFT MIR! HIIIIIILFE!«


    Aber es kommt keiner.


    Ich schreie mir die Seele aus dem Leib. Nach einer Weile setzt die Panik ein. Ich bin ganz allein hier, an Händen und Knöcheln gefesselt, blutend, ohne Lebensmittel und Wasser. Es ist eine reine Frage der Zeit, bis ich sterben werde.


    Draußen scheint es dunkler und dunkler zu werden. Die Finsternis legt sich wie eine Decke über mich, kriecht über meine Haut, meine ausgedörrte Kehle hinab, über die Wunden auf meiner Haut.


    Stunden vergehen. Mittlerweile habe ich jedes Zeitgefühl verloren.


    Irgendwann muss ich das Bewusstsein verloren haben, denn als ich meine schlafverkrusteten Augen aufschlage, sehe ich die Dämmerung am Horizont. Ein eigentümlicher Hoffnungsschimmer keimt in mir auf, als sich der Himmel grau färbt.


    Mein Handgelenk fühlt sich mittlerweile taub an. Vermutlich produziert mein Körper irgendeine Substanz, die den Schmerz in Schach hält.


    Ich blute immer noch. Bei jedem Atemzug bohren sich die Spitzen in meine Haut, sodass sich keine Kruste bilden kann und die Wunden offen bleiben.


    Ich schmecke Erbrochenes im Mund und schlucke es hinunter. Mein Mund ist so trocken.


    Durch eines der Fenster sehe ich die Sonne aufgehen. Schwarze Punkte ziehen vorüber. Vögel.


    »Hilfe«, krächze ich. »HILFE! HILFE! SO HELFT MIR DOCH!«


    Aber niemand kommt. Hier oben, in diesem verlassenen Betonklotz, kann mich niemand hören.


    Nach einer Weile nehme ich Benzingeruch wahr. Offenbar hat der Berufsverkehr eingesetzt. Die Sonne steigt höher, bis sie über dem Dach verschwunden ist und ich sie nicht länger sehen kann.


    »HIIILFEE! HILFE!«, schreie ich, bis ich heiser bin, doch niemand taucht auf.


    Ich denke an Marc und an meine Familie. Daran, wie sehr ich sie liebe. Ich würde mich jederzeit bereitwillig für sie opfern, trotzdem müssen sie außer sich vor Sorge sein. Und der Gedanke, sie niemals wiederzusehen… Marc nie wiederzusehen– es ist unerträglich.


    Ich zerre an den Fesseln, was mir jedoch nur neue Schmerzen einbringt, und frisches Blut, das durch den Stoff meines Kostüms dringt.


    Ich sitze in der Falle. Hoffnungslos. Und niemand ahnt, wo ich bin.


    Irgendwann um die Mittagszeit muss ich eingeschlafen sein, denn einen herrlichen Augenblick lang glaube ich, Marcs Stimme zu hören, die mir ins Ohr flüstert, dass alles gut wird. Doch als ich die Augen aufschlage, bin ich allein und gefesselt; und ich spüre, wie ich mit jedem Atemzug schwächer werde.


    Die Sonne geht unter, und ich denke an Marc. Meine Zeit mit ihm war so schön, so unbeschreiblich schön.
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    Die Dämmerung setzt ein. Ich sehe an mir hinunter, dann zu meinen Händen hinauf. Ich muss doch irgendetwas tun können, um hier herauszukommen, irgendetwas.


    Wieder schreie ich um Hilfe, doch inzwischen bin ich so heiser, dass ich meine eigene Stimme kaum noch hören kann, ganz zu schweigen davon, die Aufmerksamkeit eines Passanten zu erregen.


    Zwar habe ich noch die Kontrolle über meine Beine, doch bei jeder noch so kleinen Bewegung bohrt sich ein glühender Schmerz in meine Taille.


    Vielleicht gelingt es mir ja, mit dem Knie ein Scharnier zu lockern oder so etwas. Ich halte den Atem an und reiße abrupt das Knie hoch. Die Spitzen bohren sich tief in mein Fleisch, tiefer als je zuvor. Der Schmerz schnürt mir die Luft ab.


    Einen Moment lang drohe ich das Bewusstsein zu verlieren.


    Doch mein Knie ist noch nicht einmal in die Nähe des Eisenrings gekommen.


    Während ich mich frage, ob ich einen zweiten Versuch wagen soll, höre ich das Geräusch von Schuhen auf den Betonstufen. Meine Atemzüge beschleunigen sich.


    O Gott, jemand kommt. Da ist jemand!


    »Hilfe«, krächze ich.


    Ein Schatten taucht auf und wird größer und größer.


    Einen herrlichen Moment lang spüre ich neue Hoffnung in mir aufkeimen, und die Schmerzen sind verschwunden. Bis ich sehe, wer es ist.


    O mein Gott!


    Warren. Sein Gesicht ist schweißfeucht.


    Er hat ein Brecheisen in der Hand, und seine tiefe Stimme hallt von den kahlen Betonwänden wider.


    »Ich finde, es ist Zeit, dass wir beide uns ein bisschen amüsieren, was?«


    »Solltest du mich nicht in Ruhe sterben lassen?«, ächze ich.


    »Ich musste ununterbrochen an dich denken, wie du blutüberströmt und bettelnd hier stehst. Deshalb musste ich herkommen.«


    »Wo sind die anderen?«


    Warren runzelt die Stirn. »Die haben im Moment andere Sorgen.«


    »Ich werde nicht schreien. Und auch nicht betteln.«


    »Das werden wir ja sehen. Ich bin gut. Sehr gut sogar. Wart’s nur ab.«


    Alles beginnt sich zu drehen, als er näher kommt, doch durch den grauen Nebel mit den schwarzen Punkten mache ich etwas aus– einen zweiten Schatten, der die Treppe heraufkommt.


    Vielleicht haben Yasmina und Cecile es sich anders überlegt. Vielleicht sind sie wütend über Warrens Alleingang.


    Der Schatten kommt näher, immer näher, er wird größer… ich sehe… sehe…


    Das kann doch nicht sein!


    Ich schüttle den Kopf.


    Marc!


    Aber das ist völlig unmöglich. Offenbar habe ich neuerlich das Bewusstsein verloren. Das muss ein Traum sein. Aber dann höre ich seine Stimme, tief und fest.


    »Weg von ihr, Warren. Auf der Stelle.«


    Warren hebt vor Schreck die Schultern, wirbelt herum und gerät ins Straucheln, als er Marc entdeckt.


    Marcs Augen halten meinen Blick fest. »Sophia, er wird dich nicht anrühren. Du hast mein Wort, denn vorher werde ich ihn umbringen.« Er wendet sich Warren zu. »Du musst doch gewusst haben, dass es riskant ist, noch einmal herzukommen.«


    »Ich konnte nicht anders.« Warren lässt das Brecheisen in seine Handfläche klatschen und tritt ein paar Schritte vor. »Das Risiko war es mir wert.«


    »Du wirst sie nicht anrühren.«


    »Was zu beweisen wäre.«


    Marc tritt auf Warren zu, während seine Faust vorschnellt und blitzschnell Warrens Kinn trifft.


    Sichtlich verwirrt taumelt Warren rückwärts und presst sich die Hand auf die Wange.


    Dann macht er einen Satz und schwingt die Brechstange, die mit einem Knacken auf Marcs Schulter landet, doch statt ins Taumeln zu geraten, holt Marc ein weiteres Mal aus und verpasst Warren einen Schlag gegen die Hand, sodass die Stange seinen Fingern entgleitet.


    Marcs nächster Schlag kommt so schnell, dass ich ihn noch nicht einmal registriere. Warren ist kreidebleich geworden und taumelt heftig rudernd in Richtung der Fensteröffnung.


    Im ersten Moment glaube ich noch, dass er sich in letzter Sekunde fangen wird, doch er findet keinen Halt, deshalb trudelt sein wuchtiger, plumper Körper immer weiter rückwärts und durch das gähnende Loch.


    Ich wende den Blick ab. Sekunden später höre ich ein übelkeiterregendes Klatschen, als sein Körper auf dem Beton aufschlägt.


    Stille.


    »Sophia.« Marc steht neben mir. Ich habe keine Ahnung, wie er die Distanz so schnell überwinden konnte.


    »Ist er tot?«, flüstere ich.


    »Vermutlich.«


    »Bist du es wirklich?«, frage ich, während Marc die Schraube des Folterinstruments aufdreht. »Ich träume das doch nicht, oder?«


    »Wenn das ein Traum wäre, hätte ich schon viel früher den Weg hierhergefunden. Du musst sofort ins Krankenhaus.« Er löst den Eisenring um meine Taille, was einen neuerlichen Blutstrom aus den Wunden treten lässt. Marc fängt mich auf, als ich nach vorn sacke.


    Er lässt den Foltergürtel fallen und hält mich mit einem Arm fest, während er mit der freien Hand die Fesseln öffnet.


    Mit einem Klappern löst sich die erste, und mein Arm fällt schlaff herab. Er ist vollständig taub und ganz weiß.


    »Wie hast du mich gefunden?«, flüstere ich, als Marc auch die zweite Fessel löst.


    »Cecile kam zu mir. Scheint, als hättest du eine ziemlich überzeugende Vorstellung hingelegt, dass ich in Wahrheit in sie verliebt bin. Nach ihrem Besuch haben wir sie mittels CCTV verfolgt, immer mit einer Kamera. Auf diese Weise haben wir zuerst Yasmina und dann Warren aufgestöbert.«


    »CCTV?«


    »Ja, das Überwachungssystem der Polizei. Man hat mir vorübergehend Zugang zum Bildmaterial der Kameras verschafft, die überall in London installiert sind. Das ist ein sehr seltenes Privileg, wofür ich der Polizei für immer dankbar sein werde.«


    Ich zucke zusammen, als er die Schraube der linken Handfessel löst. Mein Arm fällt herunter, und ein heftiger Schmerz fährt mir bis zur Schulter hinauf.


    Er fängt ihn auf und presst die Lippen auf mein Handgelenk, dann hebt er mich auf seine Arme. »Yasmina und Cecile sind bereits in Untersuchungshaft, aber Warren ist uns entwischt. Deshalb haben wir das Überwachungsmaterial überprüft und sind ihm hierhergefolgt.«


    Ich sehe die blauen Lichter der Streifenwagen vor dem Haus aufblitzen.


    »Aber jetzt bringen wir dich erst einmal hier raus.«
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    Vor dem Betonkomplex herrscht hektische Betriebsamkeit.


    Notärzte und Polizisten kommen von allen Seiten angelaufen und rollen eine fahrbare Trage über die holprige Zufahrt.


    Ehe ich weiß, wie mir geschieht, legt Marc mich darauf und hilft dem Notarztteam, mich festzuschnallen.


    »Marc…«


    »Ist schon gut«, flüstert er. »Ich bin bei dir. Immer. Egal, was passiert.«


    Als ich zum Krankenwagen gefahren werde, hält Marc die ganze Zeit meine rechte Hand umklammert, als fürchte er, mich erneut zu verlieren.


    Von der Fahrt durch London bekomme ich so gut wie nichts mit, nur dass unterwegs ein Zugang gelegt wird und ich an eine Infusion angeschlossen werde.


    Im Krankenhaus werde ich eingehend untersucht, doch am Ende lautet die Diagnose lediglich Dehydrierung und leichter Blutverlust.


    Die Verletzungen selbst sind nicht allzu schlimm, lediglich oberflächliche Wunden, die jedoch schnell verheilen werden. Mein Handgelenk ist gebrochen und muss eingegipst werden, ansonsten beteuern mir alle, dass ich Riesenglück hatte.


    Ja, das ist wohl wahr, sage ich.


    Und ich weiß es auch.


    Ich stehe vor Marcs Farmhaus und sehe zu, wie zwei stämmige Männer das Sofa hereintragen, das ich nur allzu gut kenne, und wieder einmal muss ich mich beim lieben Gott bedanken, dass ich so ein Glückspilz bin.


    Die Köpfe von PAIN wurden inzwischen wegen versuchten Mordes zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt, mit Ausnahme von Cecile, die aufgrund ihrer psychischen Verfassung mit einem milderen Urteil davongekommen ist, jedoch ebenfalls für etliche Jahre im Gefängnis sitzen wird, wo sie auch psychologische Betreuung erhält.


    Abgesehen von einigen kleinen Narben an der Taille sind meine Verletzungen vollständig abgeheilt. Und Marc und ich sind in sein Farmhaus gezogen.


    Wir sind verliebt bis über beide Ohren und völlig verrückt nacheinander. Nach allem, was passiert ist, sind wir… nun ja, wir sind entschlossen, jeden Tag zu etwas ganz Besonderem zu machen, drücken wir es einmal so aus. Man weiß schließlich nie, was einen erwartet.


    Meine Familie weiß nichts Genaues über die Vorkommnisse dieser Nacht, nur dass ich plötzlich verschwunden war und Marc die gesamte Stadt auf den Kopf gestellt hat, um mich zu finden. Und ohne ihn wäre die Sache bestimmt schlimmer ausgegangen.


    Unnötig zu erwähnen, dass Dad inzwischen einsieht, dass ein Mann, der sich sogar die Überwachungssysteme der Polizei zunutze macht, um seine Tochter wiederzufinden, alles tun würde, damit es mir gut geht. Und zwar für immer.


    »Hi.« Ich winke den Möbelpackern zu. »Hier entlang.«


    Das Sofa ist mit beigem Stoff bezogen, den meine Mutter vor ihrem Tod mit winzigen Glöckchen und Kreuzen bestickt hat. Es stand viele Jahre bei mir im Bungalow, bevor die neuen Mieter eingezogen sind. Während ich auf dem College war, hatte ich das Sofa bei Jen untergestellt, doch als ich Marc davon erzählt habe, wollte er unbedingt, dass ich es herbringen lasse, damit ich es immer um mich habe.


    Marc hat mir die Einrichtung unseres neuen Zuhauses übertragen und ist mit mir durch zahllose Designmöbelhäuser gepilgert, allerdings habe ich nichts wirklich Passendes gefunden. Deshalb habe ich die Secondhandshops abgeklappert und etliche hübsche Sachen erstanden, die ich selbst auf Vordermann gebracht habe.


    Das Ergebnis ist ein bunter Mischmasch, der jedoch ein warmes, freundliches Ambiente schafft.


    Marc tritt neben mich und nimmt meine Hand. Augenblicklich spüre ich dieses vertraute Prickeln im Bauch.


    »Tja, nun ist es also hier«, bemerkt er.


    »Ja, und jetzt wird nicht mehr viel geliefert, versprochen. Wir sind praktisch fertig.«


    »Du kannst so viel anliefern lassen, wie du möchtest.« Er drückt einen Kuss auf meinen Handrücken und streicht mit dem Daumen über die Innenfläche, dann tritt er beiseite, um die Möbelpacker eintreten zu lassen. »Dir zuzusehen, wie du unser Heim einrichtest, ist eine echte Freude.«


    »Wohin soll das Sofa, Sir?«, fragt einer der Männer.


    Marc wendet sich mir zu und schenkt mir sein atemberaubendes Lächeln. »Vielleicht möchte das lieber die Dame des Hauses beantworten.«


    Wie üblich schmelze ich dahin. »Dort drüben bitte, neben die Pflanze.«


    Natürlich stehen auch überall Pflanzen herum– ich habe Marc ja vor meinem Pflanzentick gewarnt. Wo ich stehe und gehe, sehe ich Pflanzen mit traurig herabhängenden Blättern oder als »Sonderangebot« im Gartencenter und muss sie mit nach Hause nehmen und aufpäppeln.


    Marc hat Verständnis für diese Marotte.


    Nachdem er den beiden Männern ein Trinkgeld gegeben hat und sie in ihrem Transporter davongefahren sind, stehen wir im Wohnzimmer und betrachten Mums Sofa.


    »Danke«, sage ich und spüre eine Woge der Liebe in mir aufsteigen. »Es ist so schön, es endlich wieder bei mir zu haben.«


    »Es sieht sehr gemütlich aus.«


    Ich drücke seine Hand. »Ich wünschte, du hättest meine Mum kennengelernt. Sie hätte dich geliebt.«


    »Das wäre schön gewesen.«


    Ich ziehe ihn neben mich aufs Sofa. »Ganz schön kuschelig, was?«


    Er lacht. »Allerdings. Außerdem ist es gut, dass du dich hinsetzt. Ich glaube nämlich, das hier ist der perfekte Ort, um dich etwas zu fragen, was mir schon lange im Kopf herumgeht.«


    »So?«


    Er geht auf ein Knie und zieht eine Schatulle aus der Tasche.
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    Ich schlage mir die Hand vor den Mund, während mir Tränen der Rührung in die Augen steigen. »O Gott, Marc, ist das etwa…«


    Er nickt. »Sophia Rose, willst du meine Frau werden?«


    Er öffnet die Schatulle und hält mir den wunderschönen antiken Brillantring hin, den ich vor Monaten das erste Mal gesehen habe.


    »Ja«, platze ich unter Tränen heraus und strecke ihm meine Hand hin. »Ja, natürlich will ich dich heiraten.«


    Marcs Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das mir den Atem raubt, dann steckt er mir den Ring an den Finger, drückt einen Kuss auf meine Fingerknöchel und nimmt mich in die Arme.


    Ich weine und schluchze und bringe kein Wort heraus. »Ich sollte Jen anrufen und ihr alles erzählen«, murmle ich schließlich an Marcs Schulter.


    »Vielleicht solltest du damit noch warten, bis du unseren Besuch begrüßt hast.«


    »Besuch?« Ich wische mir die Tränen ab und streiche mein völlig zerzaustes Haar glatt.


    Marc lächelt. »Ja, ich glaube, du kennst sie ziemlich gut.«


    Wie auf ein Stichwort läutet es an der Tür.


    »Vielleicht sollte ja die Dame des Hauses aufmachen gehen«, meint er.


    Ich gehe zur Tür und reiße sie auf. Als ich sehe, wer davorsteht, breitet sich ein Strahlen auf meinem Gesicht aus, das von einem Ohr zum anderen reicht.


    Jen, Dad, Denise, Tom, Tanya und Annabel stehen vor mir.


    »Du meine Güte… Wow! Hat Marc… Wusstet ihr etwa alle Bescheid?«


    Heftiges Nicken.


    »Ja, wir wissen Bescheid!« Jen schlingt mir die Arme um den Hals und hüllt mich in eine Parfumwolke. »Marc hat dafür gesorgt, dass er diesmal auch grünes Licht von allen hat. Herzlichen Glückwunsch!«


    »Ihr alle habt eure Zustimmung gegeben?«


    »Ja, jeder Einzelne«, bestätigt Dad. »Ihr beiden habt den Segen auf der ganzen Linie. Ich könnte mir keinen besseren Mann für meine Tochter vorstellen.«


    »Danke, Dad.« Ich falle ihm um den Hals und bemerke, dass Tränen in seinen Augen glitzern. »Alles in Ordnung?«


    Nickend tupft er sich die Augen trocken. »Ja, ja… nur dass mein kleines Mädchen jetzt heiraten wird und damit endgültig erwachsen ist.«


    »Kommt doch rein.« Ich scheuche alle ins Haus. »Tom, Tanya, es ist ja eine Ewigkeit her, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Die Vorstellung, meine Genesung, der Umzug… ich bin einfach…«


    »Wissen wir doch«, unterbricht Tanya mich und drückt mich an sich. »Keine Angst, das verstehen wir.«


    Tom rollt neben mich. »Trotzdem hast du uns gefehlt.«


    »Ihr habt mir auch gefehlt. Und ich freue mich so für euch beide. Denise sagt, ihr seid immer noch sehr verliebt.«


    Tanya läuft dunkelrot an, und Tom grinst von einem Ohr zum anderen. »Sehr sogar. Und zwar hoffentlich für den Rest unseres Lebens.«


    »Aha? Heißt das etwa…«


    »Nein«, unterbricht Tanya. »Es besteht kein Anlass zur Eile. Zuerst machen wir erst einmal das College zu Ende.«


    »Versprecht mir, dass ich eingeladen werde, wenn ihr beschließt, doch vor den Altar zu treten«, necke ich die beiden.


    »Aber natürlich!«, ruft Tom.


    »Schönen Dank auch. Bestimmt geht er gleich morgen los und sucht einen passenden Hochzeitsanzug«, meint Tanya.


    »Apropos, Jen und Tanya, würdet ihr mir die Ehre erweisen, meine Brautjungfern zu sein?«


    »Was für eine Frage!«, ruft Jen.


    Tanya strahlt. »Aber klar.«


    »Und du auch, Tom.«


    Tom lacht. »Mag sein, dass es dir wegen meines ausgefallenen Kleidungsstils noch nicht aufgefallen ist, Soph, aber ich bin ein Mann.«


    »Weiß ich doch. Aber vielleicht können wir ja eine Ausnahme machen.«


    »Ich wäre entzückt, deine Brautjungfer sein zu dürfen«, erklärt er. »Aber ich habe eine bessere Idee. Wie wär’s, wenn ich die Zeremonie halte? Das habe ich letztes Jahr schon bei der Hochzeit meines Cousins getan und kenne mich daher mit den Abläufen bestens aus. Es wäre mir ein Vergnügen, dir und Marc zu helfen, euer Ehegelübde zu sprechen.«


    »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen«, gebe ich lächelnd zurück.


    »Wer hätte das gedacht?«, meint er. »Sophia Rose heiratet Marc Blackwell und lebt mit ihm glücklich bis in alle Zeit.«


    Wir gehen ins Wohnzimmer und machen es uns auf Mums Sofa und den Secondhandsesseln bequem, die ich neu habe beziehen lassen.


    Rodney serviert Tee und frisch gebackene Kekse.


    »Hattest du vor, auch Leo zur Hochzeit einzuladen?«, erkundigt sich Jen.


    »Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Aber… ja, natürlich lade ich Leo ein. Er ist schließlich ein guter Freund. Und genau die will ich bei meiner Hochzeit um mich haben– gute Freunde.« Ich wende mich Marc zu. »Ist das okay für dich?«


    »Absolut.« Beim Anblick seiner blitzenden blauen Augen schmelze ich– wieder einmal– dahin.


    »Ehrlich?«


    »Ehrlich. Je mehr Freunde du hast, desto mehr Menschen können dich beschützen.«


    Ich wende mich wieder Jen zu. »Dann darfst du ihn gern als deinen Begleiter mitbringen.«


    Wir lächeln einander zu, wohl wissend, dass Leo inzwischen weit mehr als nur ein Begleiter für sie ist. Die beiden sind unzertrennlich. Leo hat sich ein Apartment in London gekauft, und Jen verbringt praktisch jede Nacht bei ihm.


    Irgendwann fällt mir auf, dass Annabel ein bisschen still ist, wenn auch auf eine positive Weise.


    Schließlich kann ich meine Neugier nicht länger zügeln. »Annabel, eigentlich sollte sich das Sozialamt doch diese Woche bei dir melden, oder? Haben sie dich schon angerufen?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Gute Nachrichten, aber ich erzähle es dir ein andermal. Heute ist dein großer Tag.«


    »Sei nicht albern. Los, raus mit der Sprache.«


    Annabels Lächeln wird noch breiter, und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, sehe ich ihre Zähne dabei aufblitzen. Sie sind weiß und ebenmäßig wie Marcs. »Ich bekomme Daniel zurück.«


    »O mein Gott! Annabel, das ist ja wunderbar. Großartig!«, rufe ich.


    Ich springe auf und schließe sie in die Arme. Sie bricht in Tränen aus, und auch meine Augen werden abermals feucht.


    »Das habe ich nur dir zu verdanken«, flüstert sie mit heiserer Stimme.


    »Unsinn. Du hast eine Droge besiegt, die unzählige Menschen tötet. Und du hast bewiesen, dass du stark genug bist, um Mutter zu sein. Ich freue mich so für dich.«
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    Einige Wochen später stecke ich mitten in den Hochzeitsvorbereitungen. Mir schwirrt der Kopf. Ich hätte nie gedacht, dass es so viel zu organisieren gibt.


    Ein Glück, dass ich Jen als Freundin habe. Planung und Organisation– Dinge, die ich überhaupt nicht beherrsche– sind ihre Stärke, außerdem weiß sie alles, was für eine Hochzeit wichtig ist: die richtige Torte, ein guter Fotograf und passende Einladungskarten.


    Obwohl ich das Ganze möglichst schlicht halten will, gibt es jede Menge zu tun. Jen lag mir eine halbe Ewigkeit wegen des Ortes für die Trauung in den Ohren, aber jetzt habe ich endlich das Richtige gefunden. Offen gestanden ist es der einzige Ort, den ich mir für meine Trauzeremonie mit Marc vorstellen kann.


    »Bist du dir ganz sicher?«, fragt Jen, deren hohe Absätze im aufgeweichten Boden versinken. »Hier willst du die Zeremonie abhalten? Und die Feier für den schönsten Tag deines Lebens?«


    »Absolut.« Ich hake mich bei ihr unter. »Warte, bis du die Stelle siehst. Du wirst begeistert sein.«


    Ich führe sie den Waldweg entlang, vorbei an den leuchtend grünen Farnen, die im Schutz der hohen Bäume gedeihen.


    Jen seufzt. »Du und dein Grünzeug. Du könntest überall auf der Welt heiraten. Dein Freund ist Milliardär. Und wo willst du hin? In den Wald hinter dem College.«


    Ich lächle. »Ich weiß. Ist es hier nicht perfekt? Los, komm weiter.« Ich führe sie tiefer in den Wald. »Ich kann es kaum erwarten, dir die Stelle zu zeigen.«


    Jen rollt die Hosenbeine ihrer Leinenhose hoch, verdreht gutmütig die Augen und stapft hinter mir her.


    Der Pfad führt um einen großen Ahornbaum herum auf eine Lichtung, die unter einem dichten Blätterdach vor uns liegt.


    »Hier ist es.« Ich trete einen Schritt zurück. »Das ist der Ort, an dem ich getraut werden möchte. Meine Mutter hat Orte wie diese immer als ›Feenkreise‹ bezeichnet. Es sind natürliche Lichtungen inmitten von wilden Blumen und Gras.«


    Vögel zwitschern in den Zweigen über uns, und ein Eichhörnchen flüchtet einen Stamm hinauf.


    Einen Moment lang stehen wir wortlos da, lauschen dem Vogelgesang und lassen uns den Duft nach frischer Erde und nach Blättern in die Nase steigen.


    »Soph, das ist perfekt. Unglaublich schön.«


    »Ich dachte, wir könnten die Zeremonie im Wald stattfinden lassen und anschließend ein Picknick im Garten veranstalten. Es sind Sommerferien, deshalb ist das College leer, und die Gäste können in den Besucherzimmern übernachten.«


    »Das ist eine wunderschöne Idee«, schwärmt Jen. »Ehrlich. Natürlich müssen wir zur Sicherheit Zelte aufstellen lassen, falls es regnet, und einen Plan B zurechtlegen, weil die Wege dann ganz schlammig…«


    »Es wird nicht regnen. Ich weiß es.«
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    Am Tag vor der Hochzeit will ich bis zur allerletzten Sekunde mit Marc zusammen sein.


    Marc hat den Ambassador Room des Colleges für mich reservieren lassen, damit ich an meinem Hochzeitstag nicht von Dads Cottage in die Stadt fahren muss, und bleibt bis Mitternacht bei mir. Wir waren dieses Jahr schon so lange getrennt, dass es für ein ganzes Leben ausreicht.


    Als wir das Zimmer betreten, bleibt mir die Luft weg. Die Suite ist riesig, mit Garten, zwei Badezimmern und einem riesigen Whirlpool.


    »Wie schön«, sage ich zu Marc, während er meinen Rucksack auf dem Kofferdiener abstellt.


    Auf dem Bett liegt ein in weißes Zellophan gehülltes Paket. Mein Hochzeitskleid ist geliefert worden. Behutsam streiche ich mit den Fingern über die Hülle.


    »Wage es nicht, es anzuschauen«, warne ich ihn und hänge es in den Schrank. »Ich bin abergläubisch, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


    »Das ist mir bekannt. Wenn es nach mir ginge, würden wir auch heute Nacht im selben Bett schlafen.«


    Er trägt eine weite graue Cargohose und ein schwarzes Kapuzenshirt. Ich liebe es, wie er sich innerhalb von Minuten von James Bond in den lässigen Actionhelden verwandeln und dabei genauso faszinierend und attraktiv aussehen kann.


    Ich trage ein leichtes Sommerkleid aus Leinen mit aufgestickten Schmetterlingen und bin barfuß, weil ich aus meinen Sandalen geschlüpft bin, sobald wir die Schwelle übertreten haben. Ich liebe es, im Sommer barfuß zu laufen.


    Mein Haar ist zu einem lockeren Zopf im Nacken frisiert, aus dem sich wie üblich ein paar einzelne Strähnen gelöst haben, die sich um mein Gesicht ringeln.


    »Nein. Ich finde, wir sollten das Schicksal nicht herausfordern und Pech in der Liebe riskieren.«


    »Ich glaube sowieso nicht, dass es so etwas gibt. Nicht mit dir an meiner Seite.«


    Marc öffnet die Terrassentüren und führt mich auf die riesige Terrasse mit einem Holztisch und Stühlen hinaus.


    »Marc!« Ich schlage mir die Hand vor den Mund.


    Auf dem lasierten Tisch stehen eine Flasche Rotwein und zwei Gläser. Und daneben liegt ein atemberaubendes Bouquet.


    »Dein Hochzeitsstrauß«, sagt er lächelnd. »Du glaubst doch nicht, dass es Unglück bringt, wenn der Bräutigam vor der Hochzeit den Brautstrauß sieht, oder?«


    Der Strauß besteht aus den rötesten Rosen, die ich je gesehen habe, verwoben mit weichem, schimmerndem Efeu– alles so frisch und natürlich, als hätte jemand sie gerade gepflückt.


    »Nein. Von diesem Aberglauben habe ich noch nie gehört.«
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    Wir sitzen auf der Terrasse, trinken Wein und sehen uns den Sonnenuntergang über dem Ivy College an.


    Es ist ein lauer Sommerabend, und das Abendrot verrät, dass auch morgen Sonnenschein herrschen wird.


    Marc und ich lachen und reden und ziehen uns gegenseitig damit auf, wie wir uns kennengelernt haben. Inzwischen erscheint mir dieser Tag regelrecht unwirklich. Es ist, als wären wir damals zwei völlig andere Menschen gewesen.


    »Erzähl mir noch mal, wie du mich beim ersten Vorsprechen fandest«, fordere ich Marc neckend auf.


    »Das weißt du doch.« Marc schenkt mir noch etwas Wein ein. »Ich fand dich unglaublich.«


    Ich grinse. »Komisch, ich habe dich nämlich eher als eisig empfunden. Ich dachte, du wärst wütend auf mich und meine Darbietung hätte dir nicht gefallen.«


    »Damals war ich ein Meister darin, meine wahren Gefühle zu verbergen«, gibt er zurück. »Jetzt gelingt mir das nicht mehr so gut.« Er nimmt meine Hände und streicht mit kräftigen, rhythmischen Bewegungen über meine Handflächen. »Willst du wissen, wie ich jetzt gerade empfinde?« In seinen Augen liegt ein animalischer Ausdruck.


    Ich lache. »Ich glaube, das liegt auf der Hand.«


    »Ich werde auch ganz behutsam sein, versprochen.«


    »Das brauchst du nicht.«


    Seit Marc mich aus den Fängen von PAIN gerettet hat und ich zu ihm gezogen bin, hatten wir unglaublichen, zärtlichen Sex. Es war wunderschön, aber ich muss zugeben, dass ich auch Marcs andere Seite sehr mag.


    »Deine dunkle Seite fehlt mir«, sage ich.


    Dieses verboten teuflische Lächeln tritt auf seine Züge. »Meine dunkle Seite?«


    »Ja. Du weißt, was ich meine.«


    »Ich dachte, nach allem, was mit PAIN…«


    »Was Warren und Yasmina mit mir angestellt haben, ist etwas völlig anderes als das, was sich zwischen uns im Schlafzimmer abspielt. Dass du mich dominierst, ist ein Teil dessen, wer du bist… wer wir sind. Genau aus diesem Grund passen wir ja so gut zusammen.«


    Marc runzelt die Stirn. Sein markanter Kiefer und die scharfen Linien seines Gesichts sind wunderschön in der untergehenden Sonne. Wieder einmal bin ich seiner Attraktivität hoffnungslos erlegen.


    »Komm rein.« Marcs Stimme ist merklich tiefer geworden. »Jetzt sofort.«


    Er nimmt meine Hand.


    Ich stehe auf und folge ihm. Er schließt die Terrassentüren und zieht die Vorhänge zu.


    Er hebt mich hoch und trägt mich zum Bett. Das Laken ist herrlich frisch und duftet nach Äpfeln. »Bleib hier, ich bin sofort zurück.«
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    Nach etwa zehn Minuten geht die Schlafzimmertür wieder auf, und Marc kommt herein.


    Beim Anblick des Gegenstands in seiner Hand spanne ich unwillkürlich die Schenkel an.


    »Wo hast du den her?«


    »Aus dem Requisitenraum des Queen’s Theatre.« Er hat einen Rohrstock in der Hand– ein biegsames Bambusding mit deutlich sichtbaren braunen Astnarben. »Ich bedaure bloß, dass ich das Seidenseil nicht mitgebracht habe, das ich vor all den Monaten bestellt habe.«


    Er tritt auf mich zu und biegt den Stock zwischen den Fingern.


    »Ist das ein vorgezogenes Hochzeitsgeschenk?« Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.


    »Nein«, antwortet Marc mit seinem typischen Lächeln. »Der hier kommt erst später dran. Leg dich zurück.«


    Ich lasse mich in die Kissen sinken, ohne den Blick von ihm zu wenden. Auf seinem Gesicht liegt wieder dieser gefährliche Ausdruck, bei dem mir jedes Mal unweigerlich die Knie weich werden. Und der mich nach mehr betteln lässt.


    Marc hebt den Stock und lässt ihn zuerst durch die Luft und dann auf seine Handfläche sausen.


    ZACK!


    Oh. Wie kann ich allein von dem Geräusch schon feucht werden? Aber ich kann es nicht abstreiten.


    »Bist du sicher, dass du diese Seite von mir immer noch willst? Nach allem, was passiert ist?«


    »Absolut«, hauche ich und sehe zu, wie Marc den Rohrstock zwischen den Fingern hin und her dreht, ehe er mit der Spitze meinen Rocksaum anhebt.


    »Ausziehen.«


    Ich schlüpfe aus meinem Kleid und lege mich aufs Bett zurück– lediglich in dem Gothic-Fairy-Ensemble, das er mir während unseres Ausflugs auf seine Privatinsel gekauft hat.


    Gott, ich werde von Minute zu Minute schärfer.


    Er schlendert ums Bett herum und schwingt dabei den Rohrstock. Beim Anblick der Wölbung in seiner Hose– groß, hart und heiß darauf, endlich befreit zu werden– winde ich mich auf der Matratze.


    Er schiebt die Stockspitze in den Bund meines Höschens, hebt ihn an und lässt ihn zurückschnappen.


    »Oh«, stöhne ich.


    »Das auch.«


    Ich will mir das Höschen ausziehen, doch Marc verpasst mir einen Klaps auf die Finger.


    Mit einem Aufschrei lasse ich los.


    »Ja, Sir«, sagt er.


    »Ja, Sir«, wiederhole ich und puste auf meine schmerzenden Finger.


    »Und jetzt runter damit.«


    Ich streife mein Höschen ab und sehe zu, wie Marc weiter um mich herumgeht.


    »Auf den Bauch.«


    Gehorsam rolle ich mich auf den Bauch und lausche seinen Schritten. Ich höre seine schweren Atemzüge und versuche auszumachen, wo er sich gerade befindet. Dann spüre ich die Stockspitze unter dem Träger meines BHs.


    »Den auch.«


    Ich löse den Verschluss und streife mir den BH ab, ehe ich mich wieder nach vorn sinken lasse und das Gesicht im Kissen vergrabe. Ich höre meine eigenen Atemzüge und spüre die Hitze meines Atems.


    Marc bleibt stehen. Stille.


    »Marc?«, flüstere ich. »Bist du noch da?«


    ZACK! Marc lässt den Stock auf den Nachttisch knallen.


    »Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen.«


    O Gott, das ist so gut.


    ZACK!


    Ich spüre, wie meine Lust wächst.


    »Stillhalten«, befiehlt er und nimmt seine Wanderung wieder auf.


    Ich warte und werde immer feuchter.


    »Spreiz die Beine.« Er schiebt den Stock zwischen meine Schenkel. »Sofort.«


    Stöhnend gehorche ich.


    ZACK!


    Diesmal lässt er den Stock auf meine linke Pobacke sausen. Ich schreie auf und fahre hoch.


    ZACK!


    Der Stock landet auf meiner anderen Pobacke.


    ZACK!


    Diesmal trifft er beide Backen auf einmal. Ich zucke vor Schmerz zusammen, doch es ist ein schöner, lustvoller Schmerz. Wie lange habe ich darauf gewartet, dass diese Seite wieder an Marc zutage tritt, und es fühlt sich wunderbar an.


    »Umdrehen«, befiehlt er.


    Ich rolle herum und massiere meine schmerzenden Hinterbacken. Mein BH bleibt auf der Matratze liegen, sodass ich nun vollkommen nackt bin.


    Ich stelle fest, dass auch er splitternackt ist.


    »Wie hast du dich so schnell ausgezogen?«, stoße ich atemlos hervor und lasse den Blick an seinem muskulösen Körper entlangschweifen– die sehnigen Arme, die Wölbung seines Bizeps, seine makellose, helle Haut und die weichen braunen Härchen auf seiner Brust. Mein Blick wandert weiter abwärts. Er ist betonhart. Und groß. Sehr groß. Wieder einmal frage ich mich, wie um alles in der Welt ich ihn in mir aufnehmen soll.


    Seine Lippen verziehen sich zu einem gefährlichen Lächeln. »Du weißt doch, dass du nur sprechen darfst, wenn ich es dir erlaubt habe.«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    Er tritt näher, hält den Stock über meine Schenkel und lässt ihn herabsausen, hält jedoch wenige Zentimeter darüber inne. Ich zucke zusammen, in der Erwartung des schmerzenden Hiebes, der jedoch nicht kommen wird. Stöhnend sehe ich zu, wie der Stock über meinen Beinen schwebt.


    Marc hebt eine Braue. »Wolltest du etwas sagen?«


    »Bitte, schlag mich.«


    Lächelnd hebt er den Stock und lässt ihn diesmal auf meine Schenkel schnellen. Ich stöhne vor Lust, als sich ein köstliches Brennen auf meiner Haut ausbreitet. Er hebt meine Beine an den Knöcheln an und legt sie auf seine Schultern, dann streicht er mit dem Stock auf der Innenseite meiner Schenkel entlang, bis hinauf zwischen meine Beine.


    Ich bin so feucht, dass er sich mühelos zwischen meinen Beinen und meiner Pofalte hin und her bewegen lässt, wobei ich lustvoll stöhne, als die Astverdickungen über meine Haut holpern.


    Gerade als ich glaube, vollends den Verstand zu verlieren, zieht Marc den Stock hervor, legt die Spitze auf meinen Bauch und beschreibt mit quälender Langsamkeit kleine Kreise über meinem Bauchnabel. Ich erschaudere vor Lust.


    Dann lässt er ihn nach oben wandern und verharrt vor meinen Brüsten, ehe er rhythmisch über meine Brustwarzen streicht, hin und her, hin und her. Wieder zerren und zupfen die Astverdickungen an meiner empfindsamen Haut.


    O Gott. Es ist eine köstliche, lustvolle Qual, aber ich brauche mehr.


    »Schlag mich«, flehe ich. »Bitte.«
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    Ich glaube nicht, dass du das aushältst.« Marc streicht mit dem Rohrstock hin und her.


    Ich nicke energisch. »Doch, ich halte es aus. Ganz bestimmt.«


    »Ich würde dich deine Grenzen niemals überschreiten lassen, das ist dir doch klar, oder?« Marc holt mit dem Stock weit über meinen Brüsten aus.


    »Ja, aber ich habe meine Grenzen definitiv noch nicht erreicht.«


    »Sicher?«


    »Ganz sicher.«


    Marc lässt den Rohrstock auf meine Brüste herabsausen. Einmal, zweimal, dreimal. ZACK, ZACK, ZACK.


    »O mein Gott«, stöhne ich, als ein heftiges Brennen durch meine Brustwarzen zuckt und sich über meine gesamte Brust ausbreitet. »Mehr. Gib mir mehr.« Ich rolle mich auf den Bauch.


    ZACK, ZACK, ZACK.


    Er schlägt mich auf den Po.


    ZACK, ZACK, ZACK.


    Es fühlt sich an, als würde mir Hören und Sehen vergehen, aber es tut so gut. So unendlich gut.


    Gerade als ich um mehr betteln will, schiebt er meine Beine noch weiter auseinander und klettert auf mich, wobei sich seine Erektion zwischen meine Schenkel drängt.


    »Ich kann dich nicht endlos reizen«, raunt er. »Du bist unwiderstehlich, weißt du das eigentlich? Absolut unwiderstehlich.«


    Ich höre, wie er ein Kondompäckchen aufreißt, und schüttle unwillkürlich den Kopf. »Lass es uns ohne machen.«


    »Ohne?«


    »Ich will dich spüren. Richtig spüren. Wir heiraten morgen. Ich denke, es ist okay.«


    »Sophia, ich will nicht, dass etwas geschieht, das du vielleicht gar nicht willst. Das könnte Folgen haben. Ein Baby. Bist du bereit für diese Möglichkeit?«


    »Ich bin für alles bereit, was es auch sein mag. Und du?«


    »Sehr sogar.«


    Und damit schiebt er sich in mich hinein, bis zum Schaft, so schnell und hart, dass mir die Luft wegbleibt.


    Keuchend ziehe ich ihn tiefer in mich hinein, so tief, wie ich nur kann. Mein Hinterteil schmerzt unter dem Druck seiner Hüften, und meine Brüste sind glühend heiß.


    Es ist ein exquisites Gefühl.


    Er spreizt meine Beine noch etwas weiter, um noch tiefer in mir versinken zu können, und einen Moment lang bin ich nicht sicher, ob ich es aushalten werde. So tief. Doch als er sich zu bewegen beginnt, merke ich, dass wir perfekt zueinanderpassen. Unsere Körper sind wie füreinander geschaffen, selbst wenn es bedeutet, dass er mich an die Grenzen des Erträglichen bringt.


    Nach ein paar raschen, harten Stößen dreht er mich auf den Bauch, ohne sich aus mir zurückzuziehen, und legt meine Beine wieder über seine Schultern.


    Einen Moment lang glaube ich, allein sein intensiver Blick, der mich zu durchbohren scheint, lässt mich zum Höhepunkt gelangen, doch ich reiße mich zusammen, sorgsam darauf bedacht, die Schwelle nicht zu übertreten und mich zu verlieren.


    Auch Marc hat Mühe, die Kontrolle nicht zu verlieren. Seine Lider flattern, und sein Kiefer ist angespannt.


    »O Gott, Sophia.« Mit einem tiefen Stöhnen dringt er tiefer in mich ein.


    Das gibt den Ausschlag. Ich kann mich nicht länger beherrschen. Ein Orgasmus baut sich in mir auf. Warme Wogen der Lust durchströmen mich, meinen Unterleib, meinen gesamten Körper.


    Ich spanne die Schenkel an, ziehe Marc noch etwas tiefer in mich hinein, dann lege ich die Hände auf seine Pobacken und zwinge ihn, sich noch weiter in mir zu versenken.


    Wieder stöhnt er auf, streicht mit den Händen rhythmisch an meinen Beinen entlang. Ein köstlicher Schauder durchläuft mich, der meinen Höhepunkt noch weiter verlängert. Seine Augen sind geschlossen, und er scheint sich vollständig in mir zu verlieren, ebenso wie ich mich in ihm verliere.


    Gemeinsam genießen wir die Wohligkeit der Befriedigung, ehe er meine Beine von seinen Schultern nimmt und mich an sich zieht.


    »Möchtest du morgen immer noch Mrs Blackwell werden?«, flüstert er an meinem Hals.


    »Ich habe mir nie so sehnlich etwas gewünscht.«


    »Es ist gleich Mitternacht.«


    »Vielleicht bringt es ja doch kein Unglück, wenn du noch länger bleibst.« Ich will diesen Moment um jeden Preis hinauszögern.


    Marc lächelt. »Wir haben es doch besprochen, und du wolltest das Risiko nicht eingehen, schon vergessen? Ich will nicht, dass du etwas tust, was du morgen früh bereuen könntest.«


    »Dann solltest du jetzt wohl gehen. Bevor die Uhr Mitternacht schlägt und du dich in einen Kürbis verwandelst.«


    »Ich komme dich bald holen, Cinderella. Bis morgen früh.«


    Ein atemberaubender Sonnenaufgang weckt mich am nächsten Morgen, rosa, orange und grau, und der tiefgrüne Wald von Ivy College ist schöner denn je.


    Kaum habe ich mir die Zähne geputzt, klopft es an der Tür.


    »Ist hier eine Braut?«, ruft Jen.


    Lächelnd öffne ich ihr die Tür.


    »Wow. Tolles Zimmer«, meint Jen und tritt ein.


    »Ja, schön, nicht?«


    Ausnahmsweise ist Jen heute Morgen nicht perfekt zurechtgemacht, sondern hat ihr blondes Haar zu einem nachlässigen Knoten geschlungen. Sie trägt einen rosafarbenen Freizeitanzug und eine Sonnenbrille. Als sie sie abnimmt, sehe ich, dass sie keinerlei Make-up aufgetragen hat.


    »Danke, dass du so früh herkommst. Ich weiß ja, wie ungern du morgens aufstehst. Außerdem muss es wirklich schwer gewesen sein, Leo Falkirk im Bett zurückzulassen…«


    »Für meine beste Freundin tue ich doch alles.« Sie stellt ihren riesigen Make-up-Koffer auf dem Tisch ab. »Also, soll ich loslegen?«


    Ich hole tief Luft und lasse sie wieder entweichen. »Ja, ich bin bereit. Fangen wir an.«
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    Später taucht Rodney mit Kaffee und Croissants auf– »mit herzlichen Grüßen von Mr Blackwell«–, und mit jemandem im Schlepptau, der unser Frühstück erst vollkommen macht.


    Tanya.


    »Guten Morgen allerseits«, ruft sie und rauscht herein. »Ich komme doch nicht zu spät, oder?«


    »Nein, genau richtig«, beruhige ich sie.


    Jen kümmert sich auch um Tanyas Frisur und Make-up, sodass wir wenig später für den großen Tag bereit sind.


    Ich habe alle Mühe, Jen diesen »supertollen roten Lippenstift« auszureden, den sie unbedingt auftragen will. Am Ende einigen wir uns auf ein dezentes, natürliches Make-up, so wie es am besten zu mir passt.


    Schließlich stehen wir nebeneinander vor dem Ganzkörperspiegel und grinsen wie die Idioten. Wir geben ein hinreißendes Bild ab– nicht nur, weil wir wunderschön zurechtgemacht sind, sondern auch, weil wir die Arme umeinandergeschlungen haben und lauthals über Tanya lachen, die Toms Outfit für die Hochzeit erbarmungslos durch den Kakao zieht.


    Allem Anschein nach hat es Wochen gedauert, bis er etwas Passendes gefunden hat; jeden Abend hat er im Internet stundenlang nach einem angemessenen Anzug recherchiert.


    »In puncto Klamotten ist er wie eine Frau«, erklärt Tanya. »Aber ich liebe ihn trotzdem. Ich glaube fast, er ist ein bisschen neidisch auf mein hübsches Brautjungfernkleid.«


    Tanyas farngrünes Kleid besteht aus weich fließender Seide und hat einen schrägen Saum. Ich habe die gleichen Kleider für sie und Jen ausgesucht, ganz schlicht, an den richtigen Stellen gerafft und in einer Farbe, die beiden gleichermaßen gut steht.


    »Ich finde mein Kleid auch klasse. Aber noch mehr bin ich in dein Hochzeitskleid verliebt, Soph. Es passt so perfekt zu dir. Du siehst darin wie eine Feenprinzessin aus.«


    Mein Hochzeitskleid ist tatsächlich atemberaubend.


    Marc hat mich zwar in die exklusivsten Boutiquen geschleppt und einigen namhaften Designern vorgestellt, aber am Ende habe ich mich für etwas Schlichtes entschieden, wie es am besten zu mir passt, deshalb habe ich Jens Mum gebeten, mein Kleid zu schneidern. Sie ist eine begnadete Schneiderin, die mich noch dazu kennt und ganz genau weiß, was ich brauche.


    Als ich ihr erzählt habe, was ich mir vorstelle, wusste sie auf der Stelle, was ich meine– und das Kleid ist ein absoluter Traum.


    Es ist aus fließender weißer Seide mit einem schmal geschnittenen Oberteil mit V-Ausschnitt und winzigen Efeu-Stickereien an den Schultern. Der Stoff ist so leicht, dass er meinen Körper umfließt und mir das Gefühl gibt, als wäre ich eine Märchenprinzessin.


    Und das Beste ist, dass ich mich absolut wohl darin fühle. Ich hätte nichts tragen wollen, in dem ich mich eingeengt fühle.


    Anfangs habe ich überlegt, barfuß zur Trauung zu schreiten, aber Jen hat ein Paar mit silbernen Blättern verzierte Seidenballerinas aufgestöbert, die sie mir als »etwas Neues« geschenkt hat. Ich wusste auf Anhieb, dass sie perfekt waren. Jen kennt mich nun einmal in- und auswendig, genauso wie ihre Mutter.


    Abgesehen vom Kleid bin ich fast fertig. Jen hat einen Klecks Festiger in mein Haar gegeben, damit es sich nicht kräuselt, und ein paar feine, an einem Silberfaden befestigte Perlen hineingewoben, ansonsten fällt es glänzend und offen über meine Schultern.


    Von Dad habe ich das Lapislazuliarmband meiner Mutter bekommen– etwas Altes und etwas Blaues. Und als etwas Geliehenes dient ein silbernes Diadem aus Denises riesigem Kostümfundus. Es ist wunderschön und so fein gearbeitet, dass es aussieht, als bestehe es aus Spitze.


    Ich bin bereit. Gleich werde ich heiraten.
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    Gemeinsam mit Tanya und Jen trete ich in den hellen Sonnenschein hinaus– ich umklammere ihre Hände und lasse sie auch nicht los, als wir den Pfad durch den Wald erreichen.


    Jen hält meinen Rocksaum hoch, damit er nicht durch den morgendlichen Tau streift, der noch immer auf dem Gras glitzert. Es ist zehn Uhr morgens, und die Sonne hat die Feuchte der Nacht noch nicht fortgebrannt.


    Tanya trägt meinen Brautstrauß.


    Der Himmel über uns ist strahlend blau. Trotz des leicht flauen Gefühls im Magen lächle ich, als wir auf den Pfad treten, der in den dunklen Wald hineinführt.


    »Tief atmen, ganz tief atmen«, mahnt Jen und drückt meine Hand. »Gleich haben wir es geschafft.«


    Wir gehen den Pfad entlang, unter den Sonnenstrahlen hindurch, die durch das dichte Blätterdach dringen, ganz vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen. Eins, zwei, eins, zwei, atmen, atmen, atmen.


    Als wir uns der Lichtung nähern, wird mein Lächeln noch breiter: Dad wartet in einem nagelneuen Smoking am Rand des Feenkreises auf uns und strahlt übers ganze Gesicht.


    »Du siehst bildschön aus, Schatz. Wunderschön.« Er tupft sich die Augen trocken.


    Jen schiebt meinen Arm unter seinen, Tanya drückt meine freie Hand und reicht mir den Brautstrauß.


    »Bereit?«, frage ich Dad.


    »Bereit.«


    Jen und Tanya treten hinter mich und heben meine Schleppe.


    Dann begeben wir uns auf die Lichtung.
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    Alles ist perfekt– wir schreiten unter dem dichten Blätterdach hervor in den Sonnenschein.


    Ich habe mich gegen Musik während der Trauzeremonie entschieden. Vogelgezwitscher und das leise Rauschen der Bäume sollen die einzige Geräuschkulisse dieses Moments sein.


    Am hinteren Ende der Lichtung steht ein hölzerner, mit geschnitzten Efeublättern und Rosen verzierter Altar, den Marcs Freund Peter selbst gezimmert hat. Dahinter sitzt Tom in einem der ausgeflipptesten Anzüge, die ich je an ihm gesehen habe: braun mit grünen Paspeln und Paisleymuster am Revers.


    Um ihn herum haben sich die Hochzeitsgäste versammelt, die mich alle lächelnd ansehen.


    Am breitesten lächelt Annabel, die neuerdings wie verwandelt zu sein scheint. Sie trägt ein schlichtes hellgrünes Sommerkleid und hat sich Gänseblümchen ins Haar geflochten. Auf dem Arm hat sie einen bildhübschen kleinen Jungen, ihren Sohn Daniel, der den Kopf an ihre Schulter lehnt und sichtlich zufrieden am Daumen lutscht.


    Danny Blackwell. Endlich wieder mit seiner Mutter vereint. Es war eine echte Freude, ihn während der vergangenen Wochen kennenzulernen. Er ist schüchtern und wirkt manchmal etwas gedankenverloren, lächelt aber auch gern. Ich habe ihn ein paarmal mit zu Dads Cottage genommen, damit er mit Sammy spielen kann, und die beiden scheinen sich blendend zu verstehen.


    Ich bleibe kurz stehen und zerzause ihm das Haar. »Na, gefallen dir all die Bäume, Danny?«


    Er nickt verschüchtert und lächelt mich an.


    Denise steht mit Sammy an der Hand neben Annabel.


    Ich lächle auch ihr zu und beuge mich zu Sammy hinunter.


    »Was ist mit dir, kleiner Mann? Magst du die Bäume auch?«


    Sammy nickt ebenfalls und presst sich an Denise– er hat sich, ebenso wie Dad, innerhalb kürzester Zeit rettungslos in sie verliebt.


    Als Genoveva erfuhr, dass es eine neue Frau in Dads Leben gibt, hat sie ihn mit Anrufen bombardiert. Allem Anschein nach ist ihr Freund, der Arzt, reumütig in den Schoß seiner Familie zurückgekehrt, und sie ist allein.


    Dad hat ihr erklärt, dass er nicht länger an einer Ehe mit ihr interessiert sei, aber er erlaubt ihr, Sammy alle zwei Wochen zu besuchen. Manchmal kommt sie vorbei, manchmal vergisst sie die Besuche aber auch.


    »Sollen wir später auf einen klettern?«


    »Ja!«, ruft er ein wenig zu laut.


    Die Gäste lachen.


    Alles ist perfekt, doch am perfektesten ist Marc, der neben dem Altar steht.


    Er trägt einen schwarzen, schmal geschnittenen Anzug und steht vollkommen reglos da. Obwohl er mir den Rücken zukehrt, kann ich sein Lächeln spüren.


    Ich hole tief Luft und hake mich wieder bei Dad unter.


    »Bereit?«, flüstert er.


    Ich nicke, und Dad führt mich zu meinem zukünftigen Ehemann.


    Zweige knacken leise unter unseren Füßen. Marc dreht sich um. Unsere Blicke begegnen sich.


    Es ist ein unvergesslicher Moment. Seine Augen sind so leuchtend blau, so intensiv, dass sie bis tief in mein Innerstes vordringen. Seine dunkle Seite– er hat sie nicht verloren, zumindest nicht ganz. Doch ich erkenne auch das Licht in ihm. Viel, viel Licht.


    Es fühlt sich immer noch an, als ziehe er mich mit seinen Blicken aus. Ich verliere kurz den Halt, sodass Dad mich festhalten muss.


    Marc hebt flüchtig eine Braue und wirft mir ein fragendes Lächeln zu.


    Ich nicke und lächle ebenfalls, als ich die letzten Schritte auf ihn zugehe.


    Behutsam legt Dad meine Hand in Marcs. Einen Moment lang stehen wir da und sehen einander tief in die Augen.


    Noch nie habe ich mich so sehr von einem anderen Menschen geliebt gefühlt– hier mit Marc zu stehen, inmitten all unserer Freunde und Familien, bereit, eine lebenslange Bindung mit ihm einzugehen, ist ein Traum, der nun für mich in Erfüllung geht.


    Tom räuspert sich. »Nun gut, ihr beiden. Jeder kann wohl sehen, dass ihr beide diesen Bund der Ehe eingehen möchtet. Seid ihr bereit, es nun zu tun?«


    Leises Lachen ertönt im Hintergrund.


    Ich nicke. »Ja.«


    »Bereit wie nie zuvor«, sagt Marc.


    Unser Ehegelübde ist sehr schlicht. Wir versprechen, einander für den Rest unseres Lebens zu lieben.


    Mit leicht zitternden Fingern schiebe ich den Ring auf Marcs Finger, ehe ich ihm meine Hand hinhalte.


    Als Marc mir den Ring ansteckt, hebt er den Blick und sieht mich aus seinen tiefblauen Augen an.


    »Ich liebe dich«, sage ich leise.


    »Ich liebe dich auch, Sophia Blackwell«, erwidert er. »Für immer und ewig.«
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    Nach der Zeremonie fahren Marc und ich in einer Limousine zum Standesamt, wo unsere Heirat offiziell ins Register eingetragen wird. Während der ganzen Fahrt bin ich ein zitterndes, schluchzendes Nervenbündel in seinen Armen.


    Ich kann es nicht glauben. Marc Blackwell hat mich gerade zu seiner Frau gemacht. Der Frau, die er lieben und ehren will bis ans Ende seiner Tage.


    »Ich hoffe nur, das sind Freudentränen, Mrs Blackwell«, flüstert er. »Denn jetzt gibt es kein Zurück mehr. Du gehörst mir. Für immer.«


    »Ich weiß«, schluchze ich und ringe um Fassung. »Ich bin nur so glücklich.«


    Marc hebt mein Kinn an und zwingt mich, in seine blauen Augen zu sehen, die mich so eindringlich mustern.


    »Ich werde dich nie wieder loslassen. Niemals. Ich werde dich lieben und mich um dich kümmern. Für den Rest meines Lebens.«


    Bei der Rückkehr zum Ivy College finden wir unsere Gäste im Kreis auf einer riesigen Picknickdecke bei Champagner und Orangensaft im Garten vor.


    Applaus brandet auf, als wir näher kommen. Ich spüre einen Anflug von Verlegenheit. Natürlich bin ich Schauspielerin, aber normalerweise bin ich daran gewöhnt, mich um andere zu kümmern und nicht im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen.


    »Es ist so schön, euch alle zu sehen«, sage ich, während Dad und Jen ein Stück beiseiterücken, damit wir uns hinsetzen können. »Und ich danke euch von Herzen, dass ihr gekommen seid.«


    Einer der Kellner reicht Marc und mir ein Glas Champagner. Wir trinken, plaudern und lachen im Sonnenschein, bis die Picknickkörbe mit dem Essen gebracht werden.


    Jen hat die herrlichsten Köstlichkeiten von Harrod’s liefern lassen, die auf Porzellantellern und mit Silberbesteck serviert werden– leckere Pasteten, Sandwiches, gefüllte Eier, Salate, Räucherlachs, frische Erdbeeren und Schlagsahne.


    Mir fällt auf, dass Jen und Leo ganz dicht beisammensitzen und sich unübersehbar blendend verstehen. Leo ist perfekt für Jen, denke ich lächelnd. Und Leo weiß ganz genau, dass Jen die perfekte Frau für ihn ist.


    Dies ist tatsächlich der schönste, aufregendste und herrlichste Tag meines Lebens. Hier zu sein, eingehüllt in die Liebe meiner Freunde und meiner Familie, aber vor allem mit Marc an meiner Seite… Ich habe mich noch nie so gut gefühlt wie heute.


    Ich habe weder Reden noch sonst irgendwelche Programmpunkte geplant, doch als die Sonne allmählich untergeht, hebt Jen ihr Glas. »Auf Mr und Mrs Blackwell.«


    Alle heben die Gläser und prosten uns zu.


    »Oh, Moment.« Ich stehe auf. »Eines habe ich völlig vergessen. Den hier muss ich doch werfen«, verkünde ich, hebe meinen Brautstrauß auf und drehe der Hochzeitsgesellschaft den Rücken zu.


    Unter Murmeln und Lachen erheben sich die weiblichen Gäste.


    »Fertig? Eins, zwei, drei!«


    Ich schleudere den Strauß hoch in die Luft und drehe mich um, gerade als er zwischen Jen und Tanya landet, die gleichzeitig eine Hand um das Bouquet legen. Einen Moment lang stehen sie reglos da, dann sehen sie einander an und brechen in ungläubiges Gelächter aus.


    »Wir haben ihn beide gefangen«, ruft Jen.


    »Sieht so aus, als müssten wir Doppelhochzeit feiern«, bestätigt Tanya.


    »Von mir aus gern.«
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    Ich setze mich wieder hin. Ein Kellner tritt zu mir, um mir Champagner nachzuschenken.


    »Oh, nein danke. Ich glaube, ich bleibe ab sofort lieber beim Orangensaft.«


    Marcs Griff um meine Taille verstärkt sich. »Alles in Ordnung? Möchtest du ein Stück spazieren gehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen?«


    »Nein, nein, ich habe nur dieses eine Glas getrunken. Aber… ich habe so ein Gefühl.«


    »Ein Gefühl?«


    »Ja. Nach gestern Abend. Es war das erste Mal, dass wir… na ja, ohne… du weißt schon.«


    Plötzlich ist es, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt.


    »Sophia, es ist noch viel zu früh, um es zu wissen.«


    »Mag sein, aber normalerweise irre ich mich nie. Ich kenne meinen Körper. Und das Gefühl ist ziemlich stark.«


    »Ist dir übel? Brauchst du einen Arzt?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Es ist nichts Körperliches, sondern nur so… ein Gefühl eben.«


    Marc sieht mir tief in die Augen und zieht mich eng an sich.


    »Hoffen wir, dass dein Gefühl stimmt.«


    »Und wenn ja?«


    »Dann werden Sie eine wundervolle Mutter abgeben, Mrs Blackwell, und ich werde der glücklichste Mann auf der Welt sein.«

  


  
    


    S. Quinn


    hat als Journalistin und Ghostwriterin gearbeitet, bevor sie sich dem Schreiben von Romanen widmete. Unter ihrem vollen Namen Susanna Quinn veröffentlicht sie Mystery-Thriller. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter in Brighton.


    Ihren bisher größten Erfolg feierte sie mit der »Devoted«-Trilogie.


    Mehr von S. Quinn:


    Devoted. Geheime Begierde. Band 1. Roman


    Devoted. Verbotene Leidenschaft. Band 2. Roman
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